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CDHN-            
        Diie älteſte 
Miünſterglocke. 

XNNO-. POMINI. M. CC. I. VIII XV. KLAS. AUGUSTI- STRUCTA. EST- 
CAMPANAALO- REX-. GLORE-· VENI. CUM-. PACE&YME- RESONANTE: 

PIA- POPULO. SUCURRE- MARIA. A 

  

Von dem hohen Muͤnſterthurme 

Toͤnt die Glocke weit hinaus, 

Ruft mit tiefem, ernſtem Klange 
Glaͤubige zum Gotteshaus. 

Tauſende und abertauſend 

Lauſchten ihrem vollen Ton, 

Laͤnger als ſechshundert Jahre 

Ruft die alte Glocke ſchon. 

Ach — was hat ſie ſchon erlebet 
Dort auf ihrem luft'gen Sitz: 
Feuersbrunſt und Waſſersfluthen, 
Schwere Wetter, Sturm und Blitz. 

   



  

  

Grimme Zwietracht der Parteien, 

Aufruhr, Mord und wilden Streit, 

Sieger ſah ſie —und Beſiegte 

In der lantgen, langen Zeit. 

Und noch toͤnet ihre Zunge, 

Die metallne, voll und hehr, 

Und noch ruft ſie fromme Beter 

Zum Liebfrauenmuͤnſter her. 

Brintz den Frieden, Himmelskoönizt! 

Sagt ihr Spruch — o ſpraͤch' er wahr, 

Friede — Friede ſei auf Erden 

Auch in dieſem neuen Jahr! 

Geres. 1883, 1. Jan. 

    
  

 



  

  
  

m Jahre 1258 den 18. Juli iſt die Glocke gegoſſen worden. 

Unſere alten Münſterglocken. 

ORoͤnig der Herr— 

lichkeit bringe den Frieden. Wenn ich ertoͤne, komme zu Hilfe dem Volke, hl. Maria!“ 
1 i 1 i 2 C 5 P ſo lautet die vorſtehend in Griginalform wiedergegebene Umſchrift unſerer aͤlteſten 

8 4 * „ — — 4 8. 0 

Wüuͤnſterglocke, — und wie vor einem halben Jahrtauſend ſo ertoͤnt dem Buͤrger 

noch heute hilferufend 

ihre brummende eherne 

Stimme, waͤhrend die 

meiſten ihrer Gefaͤhr— 

tinnen aus alter Zeit 

laͤngſt in den verjuͤn— 

genden Schmelztiegel 

gewandert ſind, indem 

ſieben derſelben, behufs 

Herſtellung eines har— 

moniſchen Gelaͤutes, im 

Jahre 1842 durch den 

Glockengießer RKarl 

Roſenlaͤcher in Ron— 

ſtanz auf Voſten der 

Wuͤnſterfabrik um den 

Preis von 15,793 Sul⸗ 

den zu acht neuen um— 

geſchmolzen wurden. 

Nur mit genauer Noth 

entging uͤbrigens die 

aͤlteſte Glocke dem 

gleichen Schickſale, in 

Folge mannhaften 

  

  

  

        
        

Proteſtes von Seiten 

eines namhaften Thei— 

les der Boͤrgerſchaft, 

welchem ſich auch ein— 

zelne Mitglieder der 

Stiftungskommiſſion 

anſchloſſen. — Ein 

Un genannter ſchrieb 

damals, gelegentlich 

der uͤber dieſe Ange— 

legenheit erwachſenen 

polemik, in der Bei— 

lage der „Freiburger 

Feitung“ (Jahrg.erSao, 

Nr. 57) die Glocke 

zunaͤchſt namentlich 

wegen des Vorwurfs 

eines mangelnden 

Wohlklanges ihrer 

Stimme in Schutz 

nehmend: 

„. . Begreiflicher 

Weiſe! wenn man 

ſchon ſo lange uͤber 

der Stadt gewacht hat in Freud und Leid, ſchon ſo manchen Feind verküͤndet und ſo manche 

Seuersgefahr, ſchon ſo oft den Nachbarn gerufen und den Buͤrgern Muth zugeſprochen hat, wenn 
das Blut floß um die Mauern und auf den waͤllen, wenn man ſchon ſo manches Feſt herauf⸗ und 
ſo manches Geſchlecht hinabgeloͤutet hat, wenn man, mit einem Worte, die aͤlteſte Buͤrgerin und 
die aͤlteſte Waͤrterin iſt von Freiburg und bei Tag und Nacht ſeine Schuldigkeit gethan hat, ſo 
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kann man wohl etwas heiſer werden und einen Wißton in das kuͤnftige feine Domgelaͤute bringen. 

Hat doch die Alte ſchon gerufen und gewacht zwanzig Jahre fruͤher als der Grundſtein 3 

Straßburger Münſterthurm in die tiefe Srube Hineb Lerſenet rse Damals hatte 

unſere Freiburger Glocke einen helleren Ton, denn ſie war es ja, die im Jahre 1299 die Buͤrger 

zur Schlacht hinausrief, als der kuͤhne Metzger den uͤbermuͤthigen Straßburger Biſchof mitten 

in den feindlichen Reihen unweit Lehen erſchlug. Auch war es unſere Glocke, deren Donnerton 

im Jahre 1367 den Grafen Egon IV. niederſchmetterte, als er beim naͤchtlichen Ueberfalle der Stadt 

den bekannten Ton die Nachfolgerinen 

vom Muͤnſter werden freilich 

herab vernahm 

und entſetzt aus⸗ 

rief: „Beute Herr 

ʒu Freiburg und 

nimmermehr!“ 

Sogar der Thurm⸗ 

waͤchter hatte an 

jenem Abend ſein 

Graͤuſelhorn ver—⸗ 

legt, aber die junge 

und feurige Glocke 

hatte ihre volle 

Stimme und ihr 

ſchůtzender Ruf 

toͤnte uͤͤber Stadt 

und Land.“ Und 

weiter bemerkt der⸗ 

ſelbe, da man her—⸗ 

vorhob, daß man 

aus deren Metall, 

welches gut 60ο 

Gulden werth ſeiz; 

wohl zwei Glocken 

duͤnner werden, 

vielleicht an der 

Auszehrung ſter— 

ben, ehe noch ein 

halbes Jahrhun— 

dert voruͤber iſt. 

Eine ſo kraͤftige 

Conſtitution, die es 

mit einem Jahr— 

tauſend aufnimmt, 

iſt doch auch etwas 

werth. Daher 

haben auch die 

ehrenwerthen 

Buͤrger von jeher 

Reſpekt vor ihr ge⸗ 

habt und ſte be— 

wahrt wie einen 

Augapfel. Ramen 

. B. Schweden 

oder Franzoſen 

und wollten der 

Alten den Mund 

ſchließen oder ſie 

lehren Rugeln 

verſchlucken von 

Stein oder Kiſen, 

gießen koͤnne: 

„. . . Das glaub' 

ich gernez denn ſie 

iſt von altem wünſterthurmwaͤchter aus dem 19. Jahrhundert— 

Schrot und Rornz ſo ſagte die ganze 

Buͤrgerſchaft wie ein Mann: „Daraus wird nichts, nehmt unſer Gold und Silber, und wir kehren 

auch noch die Taſchen um, daß der letzte Kreuzer herausfaͤllt; aber die Glocke geben wir nicht, 

ſie hat ſtets ihren Mund, zwar nicht zu eurer Freude, aber zur Ehre Sottes und ʒum Heile 

der Stadt aufgethan, und dabei ſoll es auch ferner bleiben); wir wiſſen alte Dienſte und 

Freundſchaft zu ehren!!“ Und die Schweden und Franzoſen hatten wirklich Reſpekt, was ihnen 

eigentlich keine Schande machtz denn ſie haͤtten die goldenen Ringe und Retten und die ſilbernen Loͤffel 

nehmen koͤnnen und die Glocke noch dazu. Dieſe hat aber ſchon ſolche Summen gekoſtet, daß die 

braven Buͤrger jetzt wieder alle wie ein Mann ſagen koͤnnten: „Wer neue Glocken will, mag ſie 

zahlen, die alte iſt unſer Eigenthum, ſie hat ſich wohl gehalten und wir ſind mit ihr zufrieden.“ 

  
  

 



  

  

Dieſer begeiſterten Vertheidigung fuͤgte ein Anderer bei: „Freilich wenn einmal um Mitter— 

nacht die alte Glocke die alten Geiſter weckte, da wuͤrden ſie zu euerm Schrecken herauftauchen, 

die ruhmbekraͤnzten Stadthaͤupter: die Schnewlin, Thurner, Falkenſtein, Munzinger und wie ſie 

alle heißen, an der Spitze von Tauſenden des Freiburger Heeres und ſeiner Verbůndeten, von 

dem fernen Xoͤln herauf bis uͤber die Tochterſtadt Bern hinaus und in den Schooß der Alpen. 

Was habt ihr Gehorſam ſt-Unterthaͤnigſte von 1840 dieſem kraftvollen und freien Zuge der 

Vorzeit entgegenzuſetzen? So zerbrecht denn den Rieſenſpiegel der Vergangenheit, damit ihr 

eure pygmaͤengeſtalt nicht mehr darin wahrnehmt!“ 

Von allgemeinem Intereſſe iſt auch das nachſtehende, den im Dioͤzeſanarchiv befindlichen 

Akten entnommene Separatvotum einzelner Mitglieder der Stiftungskommiſſion. Es ſind dies 

die Herren: Univerſitaͤtsadminiſtrator Schinzinger, Carl v. Rotteck und Regierungsreviſor 

A. Geiges, welchen ſich, allerdings etwas zaghaft und unentſchieden, auch Muͤnſterfabrik— 

prokurator Meisburger an— Vorwurf den dermaligen Vor⸗ 

ſchloß. Nachdem naͤmlich vom ſtehern gemacht werden koͤnnen, 

Stiftungsvorſtande zum Beſchluß welcher den fruͤhern ſtaͤdtiſchen 

erhoben worden, ſaͤmmtliche Behoͤrden, die — um mehr Helle 

Glocken der Muͤnſterkirche mit 

Ausnahme von zweien durch 

  

in den Wuͤnſter zu erhalten — 

die herrlichen Glasmalereien aus 

dem 13. (2) Jahrhundert verkaufen 

und ʒerſtoͤren ließen, oder welche 

die nicht unbedeutenden Vorraͤthe 

des hieſigen zeughauſes zentner— 

weiſe an Schmiede und Schloſſer 

verkauften und noch in neueren 

Roſenlaͤcher umgießen zu laſſen, 

ſieht ſich zunaͤchſt Adminiſtrator 

Schinʒin ger veranlaßt, zu prote— 

ſtiren, ſelbſt auf die Gefahr hin, 

daß er (wie ſich ein Mitglied der 

Stiftungskommiſſton auszu— 

drůcken beliebte) der Alterthůmelei 

oder wohl gar (wie ſich Herr 

Orgelinſpektor Bader voll Kifer 

fuͤr Roſenlaͤcher ausſprach) der 

ſinnloſen Vorliebe fuͤr das Alte 

beſchuldigt werden ſollte, indem 

Zeiten die wenigen Ueberreſte des— 

ſelben nicht ſorgfoͤltig genug ver⸗ 

wahrten, welche ferner die Sta— 

tuen und werthvollen Schnitz— 

werke der alten Altaͤre zuſammen— 

ſchlagen und verbrennen, Grab—⸗         er erkloͤrte:Durch das uſammen— ſteine beruͤhmter Familien ver— 

ſchmelzen ſaͤmmtlicher Glocken Münſterthurmwaͤchter— kaufen ließen u. ſ. w., mit Recht 
(Bach einer Bandzeichnung aus dem Ls. Jahrt) gemacht werden, welche Verluſte 

von unberechenbarem und unerſetzlichem Werthe ſind. Ganz beſonders und vorzuͤglich verwahrt 

ſich der Unterzeichnete gegen das Umgießen der großen Glocke. Dieſe große Glocke, wo nicht 

die aͤlteſte, doch eine der drei aͤlteſten in Deutſchland, iſt laut der darauf erhaltenen Umſchrift im 

Jahre 1258 errichtet. Offenbar gehoͤrt die große Muͤnſterglocke in chriſtlich archoaͤologiſcher Sinſicht 

zu den merkwuͤrdigſten Denkmalen der Vorzeit; ja die große Glocke iſt noch neunzehn Jahre aͤlter 

als die im Jahre 1277 am St. Urbanstag (25. Mai) geſchehene Grundſteinlegung zum Straß— 

burger Muͤnſter Dr. H. Schreiber). Das von dem verehrlichen Stiftungsvorſtande zur Erhaltung 

des antiquariſchen Werthes vorgeſchlagene Einpraͤgen der alten Inſchrift auf die neuzugießende 

Glocke, ſowie die projektirte amtliche und urkundliche Aufnahme der Umſchrift und des Alters 

der großen Glocke erſetzt durchaus nicht das gleichſam lebende Denkmal der Vorzeit und deſſen 

Werth. Schließlich erlaubt ſich der Unterzeichnete noch die ſicherem Vernehmen nach kuͤrzlich ein— 

gelangte Verwendung des durchlauchtigſten Herrn Fuͤrſten zu Fuͤrſtenberg fuͤr die Erhaltung der 

von hoͤchſtdeſſen Ahnen und ruhmwuͤrdigen Erbauern des Muͤnſters geſtifteten großen Glocke zu 

wuͤrde in ſpaͤteren Zeiten derſelbe 
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erwaͤhnen und das großherzogliche wohllöbliche Stadtamt ſowie die großherzogliche Kreisregierung 

um gefaͤllige Entſprechung des wWunſches des um Ruͤnſte und Wiſſenſchaften hochverdienten 

Fuͤrſten zu bitten. Freiburg, 10. Jaͤnner 1840.“ 

„Dem Separatvotum ſtimmt beis Ev BVötteek“ 

„Mit dem Separatvotum des wirthſchaftsadminiſtrators Schinzinger ein verſtanden: 

A. Geiges.“ 

„Das projekt zum Umguß der ſieben Glocken beruht nicht auf der abſoluten Nothwendigkeit. 

16. Januar 1840. Meisburger, Müͤnſterfabrikprokurator.“ 

Gb auch die großherzogliche Rreisregierung den konſervativen Bemuͤhungen der Boͤrger⸗ 

ſchaft beitrat, iſt mir nicht bekannt; das Vorhandenſein des Votums bei den Akten ſcheint jedoch 

darauf hinzudeuten; aber gleichviel, die geliebte „Suſanne“, wie das Volk den ihm ʒu fremd 

klingenden Namen der Glocke aus Hoſtanna (d. h. „Hilf uns!“) mundgerecht umgewandelt, entging 

nebſt zwei kleineren Gefaͤhrtinnen, welche ihre Erhaltung namentlich der eigenen Unbedeutendheit 

zu danken, gluͤcklich der beabſichtigten Metamorphoſe. 

Wenn auch gerade keine der groͤßten ihres Geſchlechts in Deutſchland, ſo iſt die Hoſtanna 

doch (wie auch Schinzin ger her vorgehoben) nahezu eine der ͤlteſten bekannten datirten 

Glocken unſeres Vaterlandes, Vierungsthurme des ſpaͤtroma—⸗ 

indem die in dieſem Sinne als 

oͤlteſte geltende, in der Burchardi— 

kirche zu Wuͤrzburg befindliche, 

nur um neun Jahre aͤlter als 

die unſere. 

  

niſchen Kirchenbaues aufge—     Nentimeker. 

haͤngt war. 

Die Glocke iſt, wie aus der 

beigegebenen Feichnung erſicht— 

lich, höchſt einfach profilirt, und 

außer der am obern Rande an— 

gebrachten Inſchrift auch voll— 

ſtoͤndig ſchmucklos. Sie hat bis 

zur Krone (den Henkeln) eine 

Da ʒur deit ihres Gußes der 

gothiſche Thurm des Wuͤnſters 

noch nicht ſo weit aufgefuͤhrt, 

ja vielleicht noch gar nicht be— 

gonnen war, ſo beſteht die An— Soͤhe von 546 m, einen unteren 

nahme, daß die Glocke urſprůͤng⸗ umfang (diie Dicke daſelbſt iſt 17 

lich, der damaligen Sitte ent— Das Silbergloͤckchen. bis i8 om) von 65,06 m und ein 
  

    

ſprechend, in dem ehemaligen Gewicht von nahezu 100 Sent— 

nern. Ihr Ton iſt „es“. Der wuchtige geſchmiedete Schwengel wiegt ungefaͤhr 4 Zentner. Das 

im Jahr 1604 erneute eichene Joch hat eine Hoͤhe von Fo m und zeigt auf den ſchlicht ornamen— 

tirten Schmalſeiten einerſeits die Buchſtaben GBVB. BF., anderſeits Asch. GW. nebſt der Jahres-⸗ 

zahl; jedenfalls auf den Verfertiger oder Stifter Bezug habende Schriftzeichen. Die ſchlichten 

Beſchloͤge weiſen das Monogramm K. R. Veben der Glocke iſt der ſchwere eiſerne Sturm— 

hammer angebracht, womit ſie bei Feuersnoth angeſchlagen wird. Gelaͤutet wird die Glocke 

jeden Donnerſtag Abend (Angſt Chriſti am Gelberg); am Samſtag Abend (Gebet fuͤr die Ver— 

ſtorbenen), ſowie jeden Freitag um xr Uhr zur Erinnerung an die Rreuzigung Jeſu. Letzteres 

Gelaͤute iſt eine Stiftung der Freifrau Magdalena, Feldmarſchallin v. Merch, geb. v. Flachsland, 

welche dem Muͤnſter zu dieſem zwecke im Jahr 1665 zweihundert Gulden vergabte. 

Die ſchon erwaͤhnten beiden andern noch vorhandenen alten Glocken, welche nebenſtehend 

gleichfalls abgebildet, ſind das Achtuhr⸗ ſowie das Vesper-Gloͤcklein. Erſteres, vollſtaͤndig 

ſchmucklos und ohne jede Inſchrift oder Jahreszahl, fuͤhrt, wegen vermeintlichen Silbergehaltes, 

im Volke auch den Namen Silb er gloͤcklein; thatſaͤchlich enthaͤlt jedoch das Metall desſelben, wie 

eine durch Herrn Profeſſor Reichert freundlichſt vorgenommene chemiſche Unterſuchung er gab, 

keine Spur von Silber. Falls deshalb dieſe Bezeichnung nicht auf die helle Rlangfarbe des 

  

  

 



  

Gloͤckchens zuruͤckzufuͤhren, ſo muͤßte man annehmen, daß der betreffende Glockengießer dem 

zugewieſenen edlen Metall, wohl wiſſend, daß deſſen Zuſatz zur Glockenſpeiſe ohne Einfluß auf 

den Ton, eine andere, praktiſchere Verwendung gegeben. Unehrliche Leute, welche die Unkenntniß 

ihrer Mitmenſchen auf ſchlaue weiſe auszunuͤtzen wußten, gab's jederzeit; da jedoch uͤber den 

vorliegenden Fall urkundlich nichts erwieſen, moͤge zur Ehrenrettung des unbekannten Meiſters 

erſtere Annahme Geltung behalten. Das Gloͤckchen hat bis zur Krone eine Hoͤhe von o,29 m, 

einen unteren Durchmeſſer von o„34 m und ein Gewicht von 65 pfund. Sein Ton iſt „“ 

Gelaͤutet wird dasſelbe taͤglich zur Fruͤhmeſſe und, wie ſein Name beſagt, Abends um 

8 Uhr eine Viertelſtunde. Fruͤher ſoll dasſelbe auch ʒum Einlaͤuten des Raths gedient und darnach 

den Namen Rathsgloͤcklein gefuͤhrt haben. Darauf deutet auch das am Joch angebrachte Stadt— 

wappen mit der Jahreszahl 1770. Das Gloͤckchen ſelbſt iſt ohne Zweifel viel aͤlter. 

Eine Aufzeichnung aus 

dem Ende des 15. Jahrh. 

über das Glocken⸗ oder Blut⸗ 

gericht zu Freiburg beſagt 

5„% Soemian wit Ser 

Glocke richten will um den 

blutigen Schlag, laͤßt der 

Schultheiß laͤuten zum erſten 

mit dem kleinen Kaths— 

gloͤcklein drei Zeichen nach— 

einander, und zu jedem Fei— 

chen drei zůge. Dann gleich 

darauf mit der großen Glocke 

auch ſo viel Feichen, und zu 

jedem gleichviel Zuge.“ 

Etwas groͤßer iſt das 

im Jahre 1606 gegoſſene 

Vesper gloͤckchen, von 

deſſen huͤbſcher Ornamen— 

tirung auf Seite 8 und 9 

einige Kinzelheiten wieder— 

gegeben. Das Gloͤckchen hat 
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Das Vespergloͤckchen. 

bis zur Krone eine Soͤhe 

von o,40 m und ein Gewicht 

von 80 pfund. Sein Ton 

iſt „h“ Die in Cartouchen 

angebrachte Inſchrift des— 

ſelben lautet auf der einen 

Seite: „Venite exultemus 

Domino, et jubilemus Deo 

Salutari nostro“,, d. h.: 

Rommt laßt uns den Herrn 

loben und jubeln Gott unſern 

Heiland. Auf der andern 

Seite: „Hans VIrich 

Bintzlin zue Brisach goss 

mich Anno Dni 1606.“ Da⸗ 

zwiſchen iſt eine Mutter⸗ 

gottes im Strahlenkranze 

nebſt dem Basler Wappen 

an gebracht. 

Ueber die ſteben im Jahre 

1842 umgeſchmolzenen alten 

Glocken, von welchen leider 

  
keine Feichnung erhalten, hat uns H. Schreiber in ſeiner (820 bei Wagner erſchienenen) Mono— 

graphie des Muͤnſters einige Notizen bewahrt, die nachſtehend, nach der chronologiſchen Folge 

der Glocken geordnet, mittheile. 

Es ſind dies vom Jahr: 1281 die predigtglocke. Sie war an Groͤße die Zweite, wog 

36 Sentner und hatte die Umſchrift: „Anno Domini MCCLXXXI. VIII Kal. Apr. Ave Maria. 

gra. O Rex glorie. Rex Xpe. Veni cum pace. Amen.“ Vermuthlich diente ſie fruͤher als Thor— 
glocke, da ſie noch in unſerm Jahrhundert Abends neun und halb elf Uhr gelaͤutet wurde. An 
ihr wurden ehemals von den waͤchtern die Stunden und Lachts auch die Viertelſtunden, welche 
das Uhrwerk auf der kleinen Stundenglocke anzeigte, nachgeſchlagen. 

1300. Die Betzeitglocke, mit einem Sewicht von 19 Sentnern und der Umſchrift: „Anno 
Domini MDCCC. O. Rex glorie. Rex Xpe. Veni cum BACE.- 

1363. Die Stundenglocke. Dieſe, mit der Uhr in Verbindung ſtehend, hing, wie aus vor⸗ 
handenen Feichnungen erſichtlich, oberhalb der platte, an einem Gerͤͤſt zwiſchen dem weſtlichen 
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Von der Ornamentirung des Vesperglöckchens. 

Fenſterbogen, und trug die Inſchrift: „Wer mich lob u. mich beschau, den behoit unser 

Frou. Diese Glocke ward gemacht, do man zahlt von Gottes geburt drüzehnhundert u. 

darnoch in dem drü u. sechzigsten.“ 

1481 (2). Die Salve-Glocke, womit die im Jahr 1481 von dem Schererknecht Ulrich 

Spir geſtiftete taͤgliche Salve⸗Regina⸗Andacht ein gelaͤutet wurde. Eine Inſchrift beſaß die 

Glocke nicht. 

1570. Die Vigil⸗ oder Bruderſchafts⸗Glocke, die man eine Viertelſtunde vor den Leichen—⸗ 

begaͤngniſſen anzog. Ihrer Inſchrift nach ſcheint ſie ehedem auch zu einem anderen Zwecke 

gedient zu haben; dieſelbe lautete: „Selig sind, die das Wort Gottes hören, und dasselbe 

behalten. M. D. L. XX.o. 

1735. Die Scheideglocke, auf der das Freiherrl. v. Sickingen'ſche Wappen zu ſehen war, 

mit der Umſchrift: „Hans Friedrich Weitnauer hat mich gegossen. Rus dem Feuer bin 

ich geflossen in Basel 1735.“ Früher hatte die Vigil⸗ oder Bruderſchafts-Glocke als Scheide— 

glocke gedient. 

1773. Die Sinsglocke, welche von Martini bis Weihnachten woͤchentlich zweimal zʒur 

Eintreibung der ſtaͤdtiſchen Zinſe ihren unwillkommenen Mahnruf ertoͤnen ließ. Die Umſchrift 

lautete: „Sebastian Bayer in Freiburg hat mich gegossen anno 1773, durch das Feuer bin 

ich geflossen. Sub Thesaurariis: H. H. Franz Xav. Klump, Burgermeister, Franz Simon 

Kupferschmidt, Schulth., Joan. Nep. Fidel Umber 4. U. D. Canzleiverwalter, Joan. Georg 

Fischer dep. Rat., Ferdinand Bannwart. J. U. L. dep. Rat, Ignatz Knt. Weiss. Praesent. et 

Fabr, Preeurater.“ 

Die Namen der 1842 und 18as durch oſenlaͤcher theils auf Roſten der Muͤnſterfabrik, 

theils auf Rechnung wohlthaͤtiger Stifter neugegoſſenen Glocken ſind: 

1. Chriſtus. (6852 pfund Gewicht; Ton b.) Dient jetzt als Stundenglocke. 

2. Maria. (3158 pfnnd; Ton d.) Auf ihr werden die Viertelſtunden angeſchlagen; 

einzeln gelaͤutet wird dieſelbe jeden Tag um 12 uhr. (Der Engel des Herrn 260 

3. pPetrus. (6772 pfund; Ton t.) Gelaͤutet jeden Abend um 9 Uhr. (St. Agatha⸗ 

Gelkute zur Bewahrung vor Feuer und Licht.) 

4. Paulus. (576 pfund; Ton lis.) Einzeln gelaͤutet als Betzeitglocke am Morgen 

und Abend. 

5. Johannes. (891 pfund; Ton a.) Gelaͤutet zum Begraͤbniß. 
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6. Jakobus. (Iu pfund; Ton b.) Als Scheidezeichen gelaͤutet. 

7. Alexander und Lambert. (5177 pfund; Ton cis.) SGelaͤutet zum Salve und 

zur Vigil. 

8. Schutzengel. (362 pfund; Ton 4.) 

9. Konrad. (204 pfund; Ton f.) 

10. Michael. (86 pfund; Ton b.) 

Letztere wurde, weil ſie zerſprungen war, von Gebruͤder Roch dahier umgegoſſen. 

Die Anorduung ſaͤmmtlicher dreizehn Glocken iſt aus der Aufzeichnung in Sorizontal— 

ſchnitt R-B der Beilage erſichtlich, worauf dieſelben, ihrer Groͤße nach geordnet, mit Fahlen 

bezeichnet. 

Anſchließend hieran moͤgen noch einige Bemerkungen uͤber den (in Beilage wiederge— 

gebenen) gewaltigen Glockenſtuhl folgen, der aus maͤchtigen (bis zu 16 Meter langen) Foͤhren— 

ſtoͤmmen (aus dem Schwarzwald) hergeſtellt, in verſchiedener Hinſicht beſondere Beachtung ver— 

dient. Die Hauptbalken haben 14: 52 om, die Eckſtiele 50: 5r und die Gruudſchwellen 53: 68 om. 

Die Ronſtruktion des in vier Stockwerke getheilten Stuhles iſt im großen Ganzen am beſten aus 

der beigegebenen Feichnung erſichtlich, von erhoͤhtem Intereſſe iſt jedoch die aus einer naͤheren 

Betrachtung der Ronſtruktion ſich ergebende, zuerſt durch profeſſor F. Adler in Berlin nach— 

gewieſene Thatſache, daß der vorhandene Glockenſtuhl noch der alte, zu gleicher Zeit mit dem 

Thurmbau entſtandene; der einzige bis jetzt bekannte Fall, daß ein derartiges Werk in tadelloſer 

Erhaltung ſechs Jahrhunderte uͤberdauert. Den Nachweis dieſer Behauptung lieferte der 

genannte Techniker und Runſtgelehrte aus der Wahrnehmung, daß die in die Eckſtiele einge— 

blatteten aͤußeren Fangen, welche die vier Etagen ſowohl in ſich verſpannen als miteinander 

verbinden, durch von außen eingetriebene uͤber 60 om lange koniſche eichene (40 reſp. 38 mm 

dicke) Naͤgel verbunden ſind, waͤhrend der lichte Abſtand von der Umfaſſungsmauer nur unge— 

faͤhr 44 om betraͤgt, in Folge deſſen an ein Einbringen dieſer Naͤgel nach Auffuͤhrung der Thurm— 

mauern nicht zu denken. Im zweiten Stuhlgeſchoß befindet ſich noch ein großes Tretrad. Adler 

haͤlt jedoch dafuͤr, daß es nicht mehr die alte Aufzugsmaſchine, wie ſie das Mittelalter gekannt 

und hoͤchſt wahrſcheinlich an demſelben platze benuͤtzt hat, ſondern eine ſpaͤter und in etwas ver—⸗ 

aͤnderter KRonſtruktion ausgefuͤhrte Aufzugsvorrichtung die aus praktiſchen Gruͤnden bis heute 

erhalten blieb. 

Im dritten Geſchoß iſt die Wohnung fuͤr die Thurmwaͤchter und das Uhrwerk ein gebaut. 

Urſpruͤnglich vor Anbringung der Uhr befand ſich die waͤchterwohnung wahrſcheinlich tiefer, in— 

dem ehedem das ganze dritte Thurmgeſchoß weiter herab geöffnet war, wodurch jedenfalls auch 

die Klangwirkung der Glocken etwas ſtaͤrker war als fetzt. 

(Hiezu eine Beilage.) 
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Eine Ueberſchwemmung des Breisgaues in alter Vorzeit. 

OCꝰ hat ſich bis auf unſere Tage die Runde erhalten von jenen ſchreckensreichen 

Ueberſchwemmungen, die am 30. Dezember 1801 und ebenſo im Jahre 1824 unſer 

ſchoͤnes Breisgau heimſuchten. Die Dreiſam floß damals uͤber die Landſtraße im 

Hoͤllenthal, uͤberſchuͤttete die Wieſen ſchuhhoch mit Steinen und zertruͤmmerte die 

Bruͤcken zu Freiburg und Ebnet. Die Dreiſam fuͤhrte auf ihren hohen Wogen eine Wenge ent— 

wurzelte Baͤume, Vieh und ſogar Kinder in der Wiege herbei und riß ganze Gaͤrten hinweg; 

die beiden Doͤrfer Bezenhauſen und Lehen ſtunden bis zu den Daͤchern im Waſſer und viele 

Menſchen fanden den Tod in den Fluthen. Und wie in hieſiger Gegend, war es auch anderwaͤrts. 

Wurden doch z. B. Ober- und Niederhauſen durch die Elz und den Rhein zur Inſel gemacht! 

Und doch waren jene Ueberſchwemmungen noch kein Vergleich zu den Schreckniſſen, die, 

wie eine alte Chronik berichtet, uͤber die blůhenden Fluren des Breisgaues kamen „in der Feuth, 

da mann Fahlt Von der haylbringenden Geburt Chriſti 1480 Vff. St. Maria Magdalena Tag 

Eiih 

An erwaͤhntem Tage kam ploͤtzlich ein wolkenbruchartiger Regen und ſolcher Waſſerfluß, 

wie ſolches am Xheinſtrom noch nie geſehen war. Aus den Adern der Erde entquoll eine Un— 

maſſe Waſſers und uͤberall waren die Thaͤler des Schwarzwaldes in Seen verwandelt. „Und 

war — berichtet die Chronik — ein ſolch Fufluß des waſſers bey Fryburg, daß es beed Bruggen 

hinwegfuͤhret gaͤnzlichen, auch beede Fohlheuſer, auch waſſer Tuͤch Su Muͤhlen und ſchliffen, und 

auch das Gaͤrberthor, und die vorſtatt in der wyri ward gar noch gaͤnzlich zerſtoͤhrt, und Ver— 

fuͤhrt auch bey 30 menſchen, die da Vermeintend, die under Bruggen Zu ſchwaͤhren mit muͤhl— 

ſteinen, und anderen Felßen, nahmens den fahl in das waſſer mit der Bruggen, und ertrunckhen 

under derſelben laider dreigß.“ 

In Guͤntersthal, wo uͤberall um das Dorf die Gebirgswaſſer angeſchwollen, wurde der 

halbe Kirchhof mit vielen Graͤbern weggeſchwemmt und ſtunden die Wenſchen im waſſer in 

allen Gebaͤuden, nach dem Bericht „an der Erd bis an den Nabell“. 

Der Xhein wuchs in ſolchem Maß, daß mehrere Fiſcher von Breiſach mit Schiffen in 

das Dorf Rimſingen und auch in andere Doͤrfer fuhren. Hunderte von Haͤuſern waren Ruinen 

und unermeßlicher Schaden war da und dort. Ganze Ernten ſah man zʒu Grunde gerichtet und 

was an Feldfruͤchten verſchont geblieben, war von dem Waſſer, das einen peſtilenzartigen Ge— 

ſchmack hatte, vergiftet, daß es nicht zeitigen konnte. Die Folge in dem ſonſt ſo reichen Breis gau 

waren große Noth und Theuerung, fuͤr Tauſende eine bittere Zeit des Hungers und des Weh— 

klagens. Und lange Seit verging, bis dieſer entſetzlichen Noth wieder ein diel geſetzt war. Denn 

um dieſe Noth noch zu vermehren, brach in demſelben Jahre auch noch zu Freiburg die ſoge— 

nannte peſt aus, jene furchtbare Nrankheit, die ſchon in fruͤheren Feiten bereits Tauſende von 

Menſchen dahingerafft. Als Seloͤbniß wurde damals in Freiburg die Seba ſtians Bruͤderſchaft 

geſtiftet und noch Jahrhunderte erhielt ſich, vererbt vom Vater auf Kinder und RXindeskinder, 

die Sage von dieſer Ungluͤckszeit des Jahres 1480. 

  

Otto v. Eiſengrein. 
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Wöplinsberg. 

uF der Soͤhe noͤrdlich von Emmendingen liegt in einer Lichtung des Hochwaldes 

das ehemals Tennenbach'ſche Hofgut woͤplinsberg. Vom Staͤdtchen fuͤhren zwei 

Wege hinauf: ein ſchattiger Fußweg durch den ſogenannten Stadtwald und ein 

ſehr ſchlechter und ſteiler Fahrweg, der unterhalb des Ortes am Weg nach Wun— 

dingen beginnt. Das Gut ſelbſt, gegenwaͤrtig im Beſitz der Erben des verſtorbenen Freiherrn 

Max von Ulm, umfaßt einen Flaͤchenraum von ungefaͤhr 9o Morgen und wird von einem paͤchter 

bewirthſchaftet. 

Herrliche Laubwaͤlder, die ſich ſtunden weit erſtrecken, umſchließen das Gut von drei Seiten; 

nur gegen Sůden bietet ſich dem Auge eine freie Ausſicht ůber den grunen Wieſenteppich und die dunkeln 

waͤlder der breisgauiſchen Ebene, auf die Berge des hohen Schwarzwaldes, des Raiſerſtuhles 

und der Vogeſen. Bei heiterer Luft bemerkt man noch deutlich die blauen Hoͤhen des Schweizer 

Jura. Die Alpen ſelbſt zu erkennen iſt unmoͤglich, weil ſie von den Bergen des Schwarzwaldes 

verdeckt werden. E 

Schattige wege fuͤhren durch den Wald nach den anteſten punkten der Umgebung: 

den Schloͤſſern Hochburg und Landeck, dem Rloſter Tennenbach, Bad Rirn halden und Schloß 

Kirnberg und uͤber den einſam mitten im Walde liegenden Schluͤpfinger Hof am „Huͤnengrab“ 

vorůber nach den Steinbruͤchen von Heimbach. Letzterer Weg fuͤhrt mitten durch den „Vierdoͤrfer 

Wald“, ehemals gemeinſchaftliches, ſeit dem vorigen Jahrhundert aber getheiltes Beſitzthum der 

Gemeinden Mundingen, Xoͤndringen, Malterdin gen und Heimbach, welcher ſich im Norden von 

woͤplinsberg in einer Ausdehnung von uͤber zwei Wegſtunden erſtreckt. Eine im 14. Jahrhundert 

aufgeſtellte Waldordnung regelte die Benutzung, woruͤber 24 Geſchworene wachten, die zu 

Hermannsbrunn, einer Quelle bei Heimbach, ſich zu verſammeln und Gericht zu halten pflegten. 

Der Warkgraf von Hochberg war Schutzherr und hatte das Jagdrecht. 

  

1885. 

 



  

  

An den Vierdoͤrferwald ſchließt ſich oͤſtlich der ehemals Tennenbach'ſche Kloſterwald 
an. In demſelben lag fruͤher der Laberhof, welchen Abt Heſſo von Frienisberg, der Gruͤnder 
des Rloſters Tennenbach, im Jahre 1160 mit andern Suͤtern von dem edeln Rund von Horwin 

kaufte. Der Hof iſt jetzt verſchwunden und dichter Wald bedeckt ſeine Stelle. Eine Reihe anderer 

Hoͤfe und Lehenguͤter in der Naͤhe von woͤplinsberg theilten das gleiche Schickſal: ſo die Soͤfe 

„zu den Aspen“ oberhalb der Burg Landeck, der Schorenhof weſtlich, der Studenhof oͤſtlich von 

wWoͤplinsberg, das Gut Rorben am Weg nach Waleck. Letzteres gehoͤrte dem Kloſter Tennen— 

bach und war von einem Ritter von Runigesberge, Dienſtmann des Grafen Berthold von Nim— 

burg, um das Jahr 180 dem Kloſter geſchenkt worden. Bezüglich des Namens „Rorben“ be— 

merkt das im Jahre 134r angelegte Lagerbuch des Kloſters: „vn hies da von korben, antiguorum 

relatione, wan es lag in dem holz als ein korbe, vnd was darumbe allenthalben holz, vnd 

ward darnach vfgeluůͤhen vnd von den geburen geruͤtet.“ Auch auf dem Kichberg, einer Hoͤhe 

nordoͤſtlich von Woͤplinsberg, befanden ſich ʒwei Tennenbach'ſche Guͤter, welche von den Gebruͤdern 

Nibelung und Wolfram von Roͤndringen, Dienſtleuten des Grafen von Nimburg, die an dem 

RKreuzzuge des Xaiſers Friedrich I. theilnahmen und in palaͤſtina erkrankten, dem Xloſter ver— 

macht worden waren. 

Von allen dieſen Hofguͤtern beſteht allein noch das Gut woͤplinsberg. Dasſelbe war 

bis zum Jahr 1666 Eigenthum des Rloſters Schuttern. Wer der fruͤhere Beſitzer geweſen, iſt 

unbekannt. Nachweislich beſaß es Schuttern ſchon im Anfang des 12. Jahrhunderts, da es 

demſelben im Jahre 1136 von papſt Innocenz II. beſtaͤtigt wurde. 

Auf dem Sute ſtand eine der hl. Barbara geweihte Kirche, zu welcher die Gemeinden 

Nieder-Emmendingen, Mundingen, Reppenbach, die Hoͤfe zu Glashauſen, Gutenrode (jetzt 

Huttenhof) und am Tennenbach gehoͤrten. Dieſe Ausdehnung ihres Sprengels iſt ein Beweis, 

daß die Kirche zu Woͤplinsberg, aͤhnlich wie die Severinskirche auf dem Mauracher Berg bei 

Denzlingen, zu den aͤlteſten Gotteshaͤuſern unſerer Gegend zu zaͤhlen iſt. Im Mittelalter war 

ſie lange Zeit ein beruͤhmter Wallfahrtsort. In der Lebensbeſchreibung des ſeligen Hugo, der 

als Woͤnch im Kloſter Tennenbach im Jahre 1264 ſtarb, wird ein pfarrer von woͤplinsberg, 

Namens Burchard, ein Gheim Hugos, erwaͤhnt. Nachdem naͤmlich der junge Hugo einige Feit 

bei dem Rapellan des Herzogs Berthold V. auf dem Schloſſe Freiburg ſich aufgehalten hatte, 

begab er ſich um das Jahr 1200 zu ſeinem Verwandten, dem pfarrer zu woͤplinsberg. Gbgleich 

Geiſtlicher, war Hugo damals noch dem moͤnchiſchen Weſen abhold und fuͤhrte ein ganz welt— 

liches Leben. Bei ſeinem Gheim fiel er jedoch in eine ſchwere Krankheit und hatte mancherlei 

Anfechtungen zu erdulden. In ſeiner Herzensangſt ließ er den Abt Ronrad von Tennenbach 

(184 1207) zu ſich kommen. Der Einfluß desſelben bewirkte, daß Hugo, nachdem er wieder ge— 

ſund geworden war, als Moͤnch in das Xloſter Tennenbach eintrat, wo er noch 55 Jahre lebte 

und in einem Alter von 80 Jahren ſtarb. 

Die damals beginnende religioͤſe Bewegung, von welcher beſonders der weibliche Theil 

der Bevoͤlkerung ergriffen wurde und welche ſich namentlich in der Einrichtung einer Menge von 

Beguinenklauſen kund gab, fand auch im Breisgau einen guͤnſtigen Boden und wurde von den 

frommen Ciſterzienſer Moͤnchen Tennenbachs lebhaft gefoͤrdert. Das Eloſter ſelbſt ließ ſogar 

eine Anzahl ſolcher Klauſen theils in der Naͤhe von Virchen, theils an einſamen Stellen des 

Waldes errichten und beſetzte ſie mit Beguinen⸗Schweſtern, welche ſich bei ihm verpfruͤndet hatten. 

Solche Klauſen befanden ſich bei den Rirchen zu Emmendingen, Renzingen, Endingen, Kich— 

ſtetten, auf dem Aspenhof bei Landeck und auch bei der Xirche zu woͤplinsberg. Meiſt waren 

es Toͤchter vornehmer Leute, welche ihr Leben in einer ſolchen Rlauſe zubrachten. Ein Berr 

von Burne, Rektor der Kirche zu Xoͤndringen, ließ ſeine Schweſter und ſeine Tochter Klausner— 
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innen bei der Kirche St. Georg zu Kenzingen werden und ſchenkte dem Kloſter Tennenbach 

ein kleines Gut unter der Bedingung, daß es jaͤhrlich den beiden, ſo lange ſie lebten, 8 Scheffel 

Weizen liefere. In der Klauſe auf dem Aspenhof, demſelben Kloſter gehoͤrend, ſtarb im Jahr 1273 

Adelheid von Theningen, nachdem ſie uͤber 30 Jahte ihres Lebens darin zugebracht hatte. Ihr 

Leichnam wurde nach Tennenbach gebracht und daſelbſt beerdigt. Der Geroldseckiſche Burg— 

waͤchter (ladvocatus) Dietrich auf dem Schloſſe Landeck — das Schloß wurde im Jahr 1299 den 

Johannitern zu Freiburg verkauft; von dieſen kam es im folgenden Jahr durch Tauſch an die 

Snevelin von Freiburg — vermachte ſeinen beiden Toͤchtern, Erlinde und Keinlinde, Xlaus— 

nerinnen zu woͤplinsberg, ebenfalls ein Lehen mit der Beſtimmung, daß es nach deren Tod an 

das Kloſter Tennenbach fallen ſollte. Eine gewiſſe Anna Muͤllerin, ebenfalls Klausnerin zu 

Woͤplinsberg, genannt „Beginnen Anna“, ſtarb im Jahre 1525. In einer alten Aufzeichnung 

des Bloſters ſtand die Bemerkung: „Wir haben viele Reliquien der Heiligen; außerdem noch die 

Leiber des Woͤnches Hugo, der Klausnerin Adelheid und anderer, welche Gott 20, 30, 40 und 

50 Jahre lang treu gedient haben.“ 

Im Jahre 13o9 wurde die pfarrei woͤplinsberg dem Xloſter Schuttern, welches den pa— 
tronat beſaß, inkorporirt, d. h. Biſchof Heinrich von Ronſtanz erlaubte demſelben den Zehnten 
und die Gefaͤlle der pfarrei fuͤr ſich einzuziehen, die Stelle aber mit einem Vikar oder einem Geiſt— 
lichen von Schuttern zu beſetzen und dieſem eine beſtimmte Beſoldung auszuwerfen. Dieſe 
Aenderung ſollte aber erſt nach dem Tode des damaligen pfruͤndeinhabers, Georg von Gerolds— 
eck, in wirkſamkeit treten. Die Fruchtbeſoldung, welche damals fuͤr den Leutprieſter beſtimmt 
wurde, iſt merkwuͤrdiger Weiſe bis heute unveraͤndert geblieben. 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts wurde mehrmals von Seiten des Biſchofs von Kon— 
ſtanz aus unbekannten Urſachen uͤber die Rirche zu woͤplinsberg das Interdikt verhaͤngt. Weil 
das Rloſter Tennenbach im Sprengel dieſer Rirche lag, erwirkte im Jahr 1361 der Abt bei 
Biſchof Heinrich die Ermaͤchtigung, trotz des Interdiktes bei offenen Thuͤren Sottesdienſt halten 
zu duͤrfen. 

Von den pfarrern vor der Reformation ſind außer den beiden oben erwaͤhnten nur noch 
wenige bekannt. Im Jahr 1487 wurde Urban Jaͤckler von Theningen vom Abt von Schuttern 
zum pfarrer ernannt. Im Jahr 1539 erſcheint Jakob Rnebel als pfarrer zu woͤplinsberg, 
welcher 1542 daſelbſt geſtorben. Es entſpann ſich damals ein Streit zwiſchen den pfarreien 
Emmendingen und woͤplinsberg wegen des Fehntens zu Nieder Emmendingen. Letztere pfarrei 
vertrat Graf Wolf von Salm, Cantor des hohen Stifts zu Straßburg, welch' letzterem dieſe 
Pfarrei incorporirt war. Ein Schiedsgericht, deſſen Gbmann der pfarrer von Eichſtetten, Jakob 
Maltweg war, that den Ausſpruch, daß „fuͤrderhin jeder pfarrer zu Woͤplinsberg einem jeden 
pfarrer zu Emmuͤdingen jaͤhrlich geben ſoll 10 Schilling pfennig, 1oo Rabis Rraut und 1 Seſter 
zwiebeln. Emmuͤdingen, Wontag nach Esto mihi 1542.“ 

Auf den pfarrer Knebel folgte Balthaſar Widmann von Schlettſtadt und 1557 Thomas 
Schmidtlin von Emmendingen. In ſeinem Reverſalſchreiben bemerkt er, daß ihn der Abt 
Stephan von Schuttern zu ſeinem Vikar und Leutprieſter auf dem Woͤplinsberg angenommen 
bhabe, ſo daß er die Unterthanen zu Muͤndingen, Nieder Emmendingen und Reppenbach ſammt 
allen anderen zugehoͤrigen Unterthanen mit Singen, Leſen, Predigen, Beichten, Taufen und allen 
andern Sachen, ſo prieſterlichem Amte zuſtoͤndig, von Johanni Bapt. anno 1556 bis ebendahin 
1557 getreulich verſehen wolle. Er war der letzte katholiſche Pfarrer auf Woͤplinsberg. 

Als im Jahre 1558 die Reformation in der Warkgrafſchaft Hochberg eingefͤhrt wurde, 
hielt ſich der Markgraf als Raſtvogt fuͤr befugt, auch diejenigen pfarreien in ſeiner Herrſchaft 

   



  

  

zu reformieren, deren Collatur oder patronat einem auswaͤrtigen Gotteshaus zuſtand. Die herr— 

ſchaftliche Gerichtsbarkeit des Markgrafen, aus der die Landeshoheit ſich ergab, erſtreckte ſich 

aber nicht nur uͤber die Doͤrfer, welche zur pfarrei Woͤplinsberg gehoͤrten, ſondern auch uͤber 

das Hofgut ſelbſt und ͤuͤber ſaͤmmtliche Guͤter im pfarrſprengel. Sogar das Rloſter Tennen— 

bach, obgleich unter dem Schutze des Hauſes Oeſterreich ſtehend, mußte ſich bequemen, die mark— 

graͤfliche Landeshoheit uͤber alle ſeine einzelnen Hofguͤter in der Warkgrafſchaft anzuerkennen. 

Eigene Gerichtsbarkeit wurde dem Kloſter nur mit Muͤhe innerhalb ſeines ummauerten Bezirks 

zugeſtanden. Ungeachtet der von Oeſterreich unterſtuͤtzten Weigerung der Eloͤſter, lutheriſche 

pfarrer zu beſolden, wurden ſie vom Markgrafen durch Furuͤckhalten ihrer Gefaͤlle gezwungen, 

deſſen Reformationsrecht anzuerkennen. Im Jahre 1560 kam zu Neuenburg am Rhein ein Ver— 

trag zu Stande, wonach den KXloͤſtern ihre Zehnten und Gefaͤlle belaſſen wurden, ſie ſich jedoch 

verbindlich machen mußten, die pfarrbeſoldungen wie fruͤher zu reichen und die Baupflicht an 

Xirche und pfarrhaus anzuerkennen. 

Im dreißigjaͤhrigen Rrieg wurden Xirche und pfarrhaus arg beſchaͤdigt und die Uhr 

nebſt ſoͤmmtlichen Glocken vom Thurme geſtohlen. Nachdem die Gebaͤude ſammt dem Sigriſten—⸗ 

häuschen nothduͤrftig wiederhergeſtellt waren, wurde das pfarrhaus im Jahr 1693 von den 

Franzoſen wiederum verwuͤſtet und 1713 waͤhrend der Bela gerung von Freiburg durch franzoͤſiſche 

Marodeurs voͤllig eingeaͤſchert. Schon im Jahr 1693, nach der erſten Verwuͤſtung zog der 

pfarrer, Magiſter Johann Ronrad pfeffel, von Augsburg gebuͤrtig, der Großvater des Dichters 

pfeffel, nach Mundingen in ſein eigenes Haus, welches ſpaͤter fuͤr die pfarrei angekauft wurde. 

Der Gottesdienſt wurde theils in der alten Rirche auf woͤplinsberg, theils in der Morizkapelle 

zu MWundingen, der jetzigen pfarrkirche, abgehalten und die Rapelle zu Reppenbach zu einer 

ſelbſtoͤndigen pfarrei erhoben. Die Mutterkirche wurde jedoch aus Mangel an Unterhaltung 

immer baufaͤlliger und ſchließlich goͤnzlich zerſoͤrt. 

Rirche und pfarrhaus ſtunden in der Naͤhe des Meierhofes auf der Seite gegen Landeck, 

an der Stelle unterhalb des waldes, wo jetzt ein Weinberg angelegt iſt. Daſelbſt befand ſich 

auch der Begraͤbnißplatz fuͤr den ganzen Bezirk. Die Xirche hieß S. Barbarakirche. Auf 

dem Hochaltar ſtand das Bild des hl. Joſef und der hl. Barbara. Der Thurm war aus ge— 

hauenen Steinen erbaut. Eine Abbildung iſt nirgends vorhanden. Eine Beſchreibung aus dem 

Jahr 1743 von pfarrer Doͤderlein lautet ſo: „Die Virche, die nun voͤllig im Verfall iſt, hatte 

folgende Einrichtung von alten Zeiten: Der eine der zwei Altaͤre ſtand im Chor, wo noch ein 

Hochaltar mit den Bildniſſen ſich befindet. Es ſind noch hoͤlzerne Fluͤgel davor, wodurch die 

vom RXrieg verderbten Bilder noch zugehalten werden. Der andere Altar befindet ſich am Ende 

des Chors und am Anfang des Langhauſes, wobei jetzt eine ſehr ſchlichte Ranzel ſteht, deren 

man ſich zur Ablegung der Leichenpredigten bedient. Der Thurm befindet ſich zur Seite des 

Langhauſes, dermalen ohne Glocken. Unter dem Chor iſt zu ſehen ein auf etlichen Steinen 

ſtehendes Gewoͤlbe, welches einen Ausgang in das Langhaus hat. In dem Chor ſteht noch 

ein alter Opferſtock, imgleichen ein Xaͤſtlein, ohne Sweifel zur paͤpſtlichen eit zum Aufbewahren 

der Meßgewaͤnder. In der am Chor befindlichen Beichtkammer ſteht ein langer in zwei Theile 

getheilter Trog oder Aufbehaͤlter, welche drei Stuͤcke ſehr ſtark in Eiſenbeſchlaͤgen ſich befinden. 

Vor dem untern Altar im Langhaus liegen zwei Grabſteine, worauf ein Kelch (alſo das Grab 

eines Geiſtlichen) und eine Ordensperſon ausgehauen; die daran befindlichen Buchſtaben ſind un—⸗ 

leſerlich. Nahe an der Xirche ſtand das pfarrhaus, das jetzt (1743) nicht mehr da iſt.“ 

Der Rirchhof, worauf die Todten des ganzen Kirchſpiels begraben wurden, lag rings 

um die Kirche herum und war mit einer Mauer eingefaßt. Er wurde noch bis zum Jahr 1750 

benuͤtzt. In dieſem Jahre erſt wurde, ungeachtet des proteſtes der Nieder-Emmendinger, der 

  

 



  

  

Begraͤbnißplatz nach Mundingen verlegt. Die beiden erſten, welche auf dem neuen platze be— 

graben wurden, waren der pfarrer und der Schulmeiſter. So viel uͤber die pfarrei—. 

Nachdem das KXloſter Schuttern uͤber 590 Jahre lang im Beſitz des Hofgutes woͤplins— 

berg geweſen war, üͤberließ es dasſelbe im Jahre 1666 dem Kloſter Tennenbach gegen die Mahl— 

berger und RKippenheimer Bodenzinſe an Fruͤchten, Wein, Geld und KRapaunen und die Muͤhle 

zu Kippenheim. Schuttern hatte ſeit der Reformation, um Streitigkeiten mit den markgraͤflichen 

Beamten zu vermeiden, das Gut ſtets an proteſtantiſche Schaffner verliehen; Tennenbach jedoch 

beachtete keineswegs dieſen Grundſatz und ſetzte einen Katholiken als Meier auf das Hofgut. 

Da man von proteſtantiſcher Seite die Rirchſpielsrechte ſehr ſtreng handhabte und den Ratholiken 

keinerlei kirchliche Rechte zugeſtand, ſo kam es bald zu allerlei Conflicten mit der markgraͤflichen 

Regierung zu Emmendingen, bei welchen jedoch das Kloſter und ſeine Meier gewoͤhnlich den 

kuůͤrzeren zogen, obgleich es mehrmals Silfe bei der vorderoͤſterreichiſchen Regierung zu Freiburg 

ſuchte. Man geſtattete naͤmlich nicht, daß die auf woͤplinsberg Geſtorbenen zu Tennenbach be— 

erdigt wurden und auch die dort Gebornen ſollten vom pfarrer ʒu woͤplinsberg getauft werden. 

Die Frauen der Meier und Tagloͤhner pflegten deshalb, wenn ihre Feit gekommen war, ſich nach 

Tennenbach zu begeben und ihre Niederkunft im Kloſter abzuwarten, damit das Kind unbean— 

ſtandet von einem Geiſtlichen ihres Glaubens getauft werden konnte. 

Der letzte KRompetenzſtreit ereignete ſich im Jahr 1769. Der Schaffner auf woͤplinsberg 

hatte ſein auf dem Gut geborenes Kind heimlich nach Tennenbach bringen und dort taufen 

laſſen. pfarrer Mylius von Mundingen machte pflichtſchuldigſt bei den markgraͤflichen Behoͤrden 

von dem Fall Anzeige, und der Landvogt, Geheimer Hofrath von Geyſau, ließ den Beſchuldigten 

nach Emmendingen vorladen. Der Schaffner eilte vor allem ins Kloſter und bat um Ver— 

haltungsmaßregeln. Dort hatte man gerade wieder einmal die Vermittlung und Unterſtützung 

der vorderoͤſterreichiſchen Regierung in Freiburg im Streit mit Baden wegen der Seelſorge der 
Ratholiken angerufen und ermunternde zuſagen erhalten. In Folge davon und auch weil man 
die vorausſichtliche Beſtrafung des Schaffners bei der oͤſterreichiſchen Regierung zu verwerthen 
gedachte, erhielt derſelbe die Weiſung, vorerſt der Vorladung nicht nachzukommen. Es vergingen 
mehrere Tage. Eines Worgens — der Schaffner war gerade auf ſeiner Tenne beſchoͤftigt — 
erſchienen zu woͤplinsberg zwei markgraͤfliche Gerichtsdiener, gefolgt von acht mit Stangen be⸗ 
waffneten Bauern von Mundingen, banden den Schaffner mit Stricken und fuͤhrten ihn nach 
Emmendingen ins Gefaͤngniß. Letzteres befand ſich in dem jetzt abgetragenen ehemaligen Frei— 
burger Thorthurm. Am andern Worgen wurde der Gefangene vor den Landvogt gefuͤhrt. 
Auf die Frage, warum er ſein Rind in Tennenbach habe taufen laſſen und warum er ferner auf 
die Vorladung nicht erſchienen ſei, antwortete der Schaffner, es ſei ihm von ſeinem Abt ſo be— 
fohlen worden. Darauf erklaͤrte ihm der Landvogt: er, der Schaffner, werde wegen Unge⸗ 
horſam gegen ſeine Obrigkeit in eine Strafe von 10 Keichsthalern verfaͤllt und ſolange einge⸗ 
ſperrt, bis die Strafe nebſt allen ſonſtigen Koſten bezahlt ſei. Von Mitte Maͤrz bis Ende April 
ſaß der Arme bei ſchlechter Roſt in einem ungeheizten Raume, der dazu noch mit Backſteinen 
gepflaſtert war. Da er fortwaͤhrend ſich weigerte, die Strafe zu zahlen, wurde ihm jegliche Be⸗ 
quemlichkeit verſagt und ſogar ſeine Frau, welche ihrem Manne warme Kleider bringen wollte, 
zurückgewieſen. Endlich machte der Landvogt ſelbſt dem grauſamen Spiel ein Ende. Er ließ 
den Schaffner aus dem Sefaͤngniß holen und eroͤffnete ihm Folgendes: Da er aus irgend einem 
Srunde die Strafe nicht zahlen wolle, ſo habe man von Seite des Gerichts pfaͤndung beſchloſſen. 
Deßhalb ſei ihm, dem Schaffner, geſtern auf woͤplinsberg ein pferd ſammt Fuͤllen gepfaͤndet, 
in Emmendingen verſteigert und dem Juden Jakob weil um den preis von 24 Gulden zuge— 
ſchlagen worden. Von dem Erloͤs gehe ab: erſtens die 10 Keichsthaler Strafe, thue 15 Gulden, 
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zweitens die Belohnung fuͤr die beiden Haͤſcher und die acht Mundinger Bauern, 24 Batzen, 

drittens die Roſten der pfaͤndung, 1 Gulden 55, ſchließlich Vergütung fuͤr ar Tage Verpflegung 

im Gefaͤngniß, taͤglich 2 Batzen, mache zuſammen 23 Gulden 59 Kreuzer, bleibe alſo noch 

1 Kreuzer übrig, den er hier in Empfang nehmen moͤge. Damit war der Schaffner entlaſſen. 

Dieſer hatte nichts Eiligeres zu thun, als ſich nach Tennenbach zu begeben, wo ſeine 

Ausſagen feierlich zu protokoll genommen wurden. Selbſtverſtaͤndlich wurde er zugleich von 

Seiten des Abtes fuͤr die ausgeſtandenen Leiden und den Verluſt des pferdes reichlich entſ⸗ chaͤdigt. 

Dennoch erreichte das Kloſter auf dieſem wege von der markgraͤflichen Regierung nicht das 

Geringſte. Erſt als im folgenden Jahre der Abt ſelbſt mit mehreren Sratres ſich perſoͤnlich nach 

Karlsruhe zu Markgraf Narl Friedrich begab und um die Erlaubniß bat, ſeine katholiſchen 

paͤchter außerhalb des Rloſters paſtoriren zu düͤrfen, wurde ihm nicht nur bereit willigſt dieſer 

wunſch gewaͤhrt, ſondern die erhaltene Ermaͤchtigung auch auf ſaͤmmtliche katholiſche Dienſt⸗ 

boten in proteſtantiſchen Haͤuſern der Stadt Emmendin gen und der ganzen Umgebung ausgedehnt. 

Vachdem Vorderoͤſterreich an Baden gefallen war, wurde im Jahre 1806 das Aloſter 

Tennenbach von der badiſchen Regierung aufgehoben und die meiſten Guͤter veraͤußert. Im 

Jahre 1809 wurde das Gut woͤplinsberg oͤffentlich verſteigert und dem Grafen Max von Ulm 

um 20, 200 Gulden zugeſchlagen. 

Emmendingen. H. Maurer. 

  

  

  

 



  

  

  

  

Der Poſtreiter von Emmendingen. 

    auf ſtaubiger Landſtraße im Fotteltrab zur Station heimkehrte und auf ſeinem 

Hoͤrnlein von dem ſteifen Schimmel herab das „Mantellied“ oder „Ein poſtknecht 

ö iſt ein armer Wicht“ ertoͤnen ließ, wo ſind die rothnaſigen poſtmeiſter und die kugel— 

runden poſthalterinnen, die ſtall' und bratenduftenden poſtgaſtzsimmer, deren Waͤnde mit den arg 

von den Fliegen mitgenommenen Napoleonsbildern oder den „Vier Jahreszeiten“ geſchmuͤckt 

waren — wo ſind ſie hin? Ach du lieber Sott, unſere ſchnellfahrende und ſchnelllebende Feit 

weiß Nichts mehr davon. „Station Neuſtadt — fuͤnf Minuten Aufenthalt!“ — ein zweifelhaft 

duftendes, halbtrockenes Reſtaurations ſchinkenbroͤdchen, ein noch zweifelhafteres, halblaues Glas 

Wein, und — weiter geht's in ſauſender Fahrt. Nein, da lob ich mir die alte „gute“ Feit, die 

Seit der „braven“ Wirthshaͤuſer, der weingruůnen Schwager und des gemuͤthlichen Chaiſenrechts, 

da lernte man doch Land und Leute anders kennen und ſah von der Welt nicht nur die ſchablonen⸗ 

maͤßigen Stationsgebaͤude mit ihren Warteſaͤlen erſter und zweiter Klaſſe und Selaſſen „fuͤr 

Herren und Damen“. — 

Die poſt, in ihrer jetzigen vervollkommneten Kinrichtung, war freilich im Alterthume 

unbekannt, aber dennoch entbehrte man derſelben nicht ganz, dieſelbe war jedoch keine Anſtalt 

fůr den gemeinen Nutzen, ſondern diente nur Regierungs⸗ und Staatszwecken. In uralten Feiten 

ſchon kannte man in China reitende poſtboten, und Cyrus, der perſerkoͤnig, hatte in der Ent— 

fernung von drei zu drei Stunden Stationen errichtet, auf denen ſtets geſattelte pferde zur 

Befoͤrderung von Rurieren bereit ſtanden. Im alten Griechenland gab es zwar keine reitenden 

poſtboten, dauͤfr aber benuͤtzte man die ſogenannten Tageslaͤufer oder Semerodromen als Staats⸗ 

boten. In Rom verwendete man anfangs zum Fußbotendienſte Sklaven (tabellarii, unter Auguſt 

aber, 3r1 v. Chr, wurde der Dienſt (Cursus publious) durch reitende Ruriere beſorgt und auf 

zahlreichen Stationen waren Kelais, equites positi, daher der Name poſt, aufgeſtellt. Karl 

der Sroße hatte ſeine Regierungsboten ſchon um's Jahr 8o7 und nach ihm Ludwig VI. von 

Frankreich um moz. Als die ſpaniſchen Conquiſtadores nach Mexico kamen, waren ſie hoch 

erſtaunt, ſchon einen geordneten Eilbotendienſt zu finden. 

In unſerem Deutſchland waren die eigentlichen Erſinder der poſt die deutſchen Ordens— 

ritter zu Warienberg in weſtpreußen und zwar im Jahre 1276, deren reitende Briefboten die 

Rorreſpondenz der Ordensmitglieder unter ſich vermittelten. Die allgemeine poſt wurde in Deutſch⸗ 

   



  

  

land erſt 1451 eingerichtet, und als unter dem Kaiſer Wax die Reitpoſt zwiſchen Wien und Bruͤſſel 

or ganiſirt wurde, ernannte er den Franz v. Taxis zum Keichsgeneralpoſtmeiſter 1516ͤ und RXaiſer 

Mathias ertheilte 1615 an Lamoral v. Taxis das Keichsgeneralpoſtmeiſteramt als maͤnnliches 

Lehen und Reichsregal. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts alſo erklang zum erſtenmale das poſthorn in waͤldern 

und Auen des heiligen roͤmiſchen Reiches und forderte Jedweden auf, platz zu machen der kaiſer— 

lichen poſt. Es war wahrlich oft recht angezeigt, daß das Hornſignal ertoͤnte, denn trotz des 

Landfriedens lauerte noch mancher Heckenreiter und Buſchklepper an der Straße, luͤſtern nach 

Geld und Gut, und ſtarkes und ſicheres Geleite war auch der poſt vonnoͤthen. 

  Erſt nach dem weſtphaͤli— Eilwagen durch ein Staͤdtlein 

ſchen Frieden kam die perſonen⸗ 2 raſſelte, ſtůͤrzten die Leute an die 

poſt. Schwere, federloſe, unge— Fenſter, die biederen Buͤrger rich⸗ 

muͤthliche Leiterwagen befoͤr—⸗ ＋5 teten ihre Uhren darnach, und 

derten die allen Unbilden der U beim pferdewechſel am poſthaus 

Witterung preis gegebenen Ppaſ⸗ umſtand ein Haͤuflein Weugieri— 

ſagiere, und im 18. Jahrhundert ger den Wagen, um demſelben 

      
erſchienen die gelben poſtkutſchen, „kurioſe paſſagiere“ entſteigen 

die Taxis'ſchen „Warterkaͤſten“. Jzu ſehen, welche dann wochen⸗ 

1 E e i chs⸗ Und als At die Eilwagen, die , lang Wkomgenen Geſpraͤchs 

auch wahrlich kaum den Namen ( ſtoff am Stammtiſche abgaben. 

verdienten, kamen, — da ſchien Poſtreiter aus dem 18. Jahrh. Und heute, in der Feit der 

das Hoͤchſte erreicht. Wenn der Kiſenbahnen, der Telegraphen, 

des am 1. Juni 1878 im pariſer Vertrag abgeſchloſſenen Weltpoſtvereines, — heute iſt der arme 

Schwager, der ſchon lange als einfacher Kutſcher vom Bocke faͤhrt, auf dem Ausſterbe-Etat, 

und mit ihm der behaͤbige poſthalter. Vorbei — vorbei: 

        
„Zeit des Paßgangs und des Trabs, 

Des Trinkgelds und des Trunks, 

Des Poſtſtalls und des Wanderſtabs, 

Des idealen Schwungs. 

Jetzt rennt der Dampf, 

Jetzt brennt der Wind, 

Jetzt gilt kein Fruͤh und Spat, 

Die Sonne malt und blitzgeſchwind 

Brief ſchreibt der Kupferdraht.“ 

ſingt wehmuͤthig Scheffel. Ja, bald iſt der letzte poſtillon dahin und das iſt der Srund, warum 

wir noch einen aͤchten, alten „poſtreuter“ unſern lieben Leſern vor Augen fuͤhren wollen. 

Im alten Hachbergiſchen Staͤdtlein Emmendingen, das Viele im Verdacht hatten und 

Manche noch haben, es ſei das Urbild des Landſtaͤdtchens in Goethe's „Sermann und Dorothea“, 

ſteht ausgemeißelt in Sandſtein ůͤber dem poſtgaſthaus der hier dargeſtellte Reichspoſtreiter, ein 

prachtexemplar ſeiner Art. Daß ihn Goethe, als er bei ſeinem Schwager Schloſſer in Emmen— 

dingen weilte, geſehen hat, iſt wohl zu glauben, und vielleicht hat auch er ihn mit freundlichen 

Augen beſchaut, denn der poſtreuter war damals ſchon ein alter Burſche, da er aus der 

erſten Haͤlfte des 18. Jahrhunderts ſtammt. Wer weiß, wie lange der wackere Geſelle in unſerer 

zerſtoͤrenden Feit noch dort ſteht — nun er ſoll in unſerem „Schau-ins -Land“ fortleben und 

wir wollen ihm gleich noch einen Rameraden geben. Dieſer Ramerad iſt naͤmlich ein noch 
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aͤlterer Poſtreuter, wie er in „Joſt Ammann's Wappen- und Stammbuch vom Jahre 1589“ in 

dem Wappen der poſthius abgebildet iſt. Dieſe Schilderei traͤgt eine Umſchrift, die, mit paſſender 

Veraͤnderung, lautet: 

„Ich bin geritten Berg und Thal, 

Hab' mich verſuchet überall, 

Und meines Hoͤrnlins heller Klang 

Gar lieblich war wie Vogelg'ſang. 

Ich hatte tag vnd nacht kein Ruh, 

Mußt allerweg ſcharpf ſchauen zu, 

Damit ich ſtets mich kunnt erwehren 

Der, ſo ſich auß dem Stegreiff nehren.“ 

C. Geres. 

          SSDꝰM 

   



  

  

Aus der Seit alter Sunftherrlichkeit. 

EneE, mitunter an Reichthum ſtreifende, wohlhabenheit, welche bis in's 17. Jahr—⸗ 

N hundert, eine naturliche Folge der gedeihlichen Entwicklung des zuͤnftigen deutſchen 

Handwerks, bei deſſen Traͤgern zu Tage trat, und welche in dem bekannten, ſpaͤterhin 

in ſeiner Wahrheit ſtark angezweifelten Satze: „Jedes Handwerk hat einen 

  
  

goldenen Boden⸗ ſpruͤch⸗ 

woͤrtlichen Ausdruck fand, 

bekundete ſich vor allem und 

am ſprechendſten in dem hei⸗ 

teren, ja manchmal üuber—⸗ 

můthigen und aus gelaſſenen 

Leben auf den Funftſtuben, 

wie es ſich bei Gelegenheit 

der verſchiedenartigſten feſt⸗ 60 

lichen Anlaͤſſe entrollte; ein V 

Treiben, das ſich weder durch 

die Strenge der Funftgeſetze, 

noch durch die vielen ein— 

ſchraͤnkenden Erlaſſe eines 

ſpaͤterhin oft allzu fuͤrſorg⸗ 

lichen Ma giſtrats in den 

Schraubſtock aͤngſtlich ab⸗ 

gemeſſener Verordnungen 

ʒwaͤngen ließ. 

Und ſolcher feſtlichen An⸗ 

laͤſſe boten ſich nicht wenige, 

denn nicht allein die vielen 

allgemeinen Handwerksfeſte 

(Geſellen aufnahme, Kin—⸗ 

fůhrung eines Meiſters, pa⸗ 

tronfeier und andere mehr) 

ſondern auch die wichtigern   

Fa milienfeſte der einzelnen 

mitglieder der Funft och⸗ 

zeiten, Rindstaufen u. ſ. w.), 

wurden im Xreiſe der Zunft—⸗ 

genoſſen auf der Herberge 

begangen. 

In ſolchen weihevollen 

Stunden war die Funftſtube 

auch fuͤr den Einʒelnen das 

eigentliche Seim. Da kreiſte 

bEdann nach altheimiſchem 

Brauch, zu gemeinſamem 

Trunke, in der feſtfrohen 

Kunde der ſchmucke Funft⸗ 

becher, den die Innung als 

Rleinod in ihrer Lade be⸗ 

wahrt, wobei es einer viel⸗ 

fach beſtehenden ſchönen 

Sitte entſprach, wenn der 

Gefeierte, zur Erinnerung 

an ſeinen Ehrentag, ein an 

dem Becher zu befeſtigendes 

Schauſtuͤck ſtiftete, eine 

Muͤnze oder ein Schild mit 

ſeinem Namen und Wap⸗— 

penzeichen, aͤhnlich wie auch 

die alten Schůtzengilden ihre 

  

 



  

  

Ehrenkette auszuſchmͤͤcken pflegten, wofüͤr die noch erhaltene Rette der Muͤnchener Armbruſt— 

und Stachel⸗Schuͤtzen-Geſellſchaft ein reicher Beleg. 

Ein derart geſchmuͤcktes Kleinod aus den Feiten alter Zunftherrlichkeit iſt der vorſtehend 

abgebildete Becher der Handwerkerzunft zu Burgheim am Raiſerſtuhl, welcher derſelben im Jahre 1630 

von unbekannter Seite geſtiftet ward; alſo kurz vor Hereinbruch des dreißigjaͤhrigen Krieges in 

die breis gauiſchen Lande, in welchem bekanntlich auch das alte Staͤdtchen Burgheim durch die 

Schweden nahezu vollſtaͤndig eingeaͤſchert wurde. 

  

    
  

Partie aus Burgheim. 

Die Umſchrift am oberen Kande des Bechers lautet naͤmlich: 

1630. IST. DIESER. BECHER. AVF DIE ZVNFTSTVRBEN. DEM. HARANTWERCRH 

GEMACHT. WORDEN. 

An Schauſtücken, welche dem Becher noch vor Eintritt der verheerenden Kriegswirren 

zukamen, beſitzt derſelbe fuͤnf, wovon eines auf renaiſſantiſchem Wappenſchild einfach die Be— 

zeichnung: „HANDWERD ZVMFF ANNO 16314, die uͤbrigen, einfache Rauten⸗Schildchen, nebſt 

der gleichen Jahreszahl, über helmgeſchmuͤckten Funft⸗ oder Familienwappen die aus der Beilage 

(auf S. 23) erfichtlichen Namen weiſen. Vielleicht daß wir in dieſen Namen die Donatoren zu 

ſuchen haben. Die Ruͤckſeite dieſer fuͤnf Gehaͤnge iſt ohne Gravirung. 

   



  

  

Das erſte Gehaͤnge, welches dem Becher nach dem weſtphaͤliſchen Frieden wieder zukam, 

datirt vom Jahre 1656 und traͤgt nebſt den Buchſtaben H1G2 M das Feichen der weberzunft. 

Aus dem 17. Jahrhundert ſind noch ein Schildchen von Jerg Freiburger vom Jahre 1685 und 

ein beiderſeitig gravirtes, der Form nach nicht viel juͤngeres, zierliches Schildchen von einem 

Gerber aus Norſingen. Es folgen dann aus dem 18. Jahrhundert ſolche aus den Jahren: F7og, 

1722, 1727 und 1769, welchen ſich noch zwei Schildchen aus neueſter Feit anſchließen. Im Ganzen 

ſind es ſomit noch vierzehn, durchweg ſilberne Gehaͤnge, wovon die aͤlteren nebenſtehend abge— 

bildet. Einige ſind, wie aus der Darſtellung auf Seite 20 erſichtlich, abgeriſſen. 

Der 22 em hohe Becher iſt von getriebenem Silber, mit theilweiſer Vergoldung, eine 

hüͤbſche Arbeit der Spaͤtrenaiſſance. Daß derſelbe nicht, wie gar manche ſeiner Senoſſen, in den 

Drangſalen des auch die alte Zunftherrlichkeit vernichtenden, dreißigjoͤhrigen Krieges den immer 

und immer wiederkehrenden, unerſchwinglichen Kriegsſteuern und Brandſchatzungen zum Gpfer 

fiel, beweiſt, wie ſehr die Funft ihr Kleinod zu ſchoͤtzen wußte, und das hat ſie auch neuerdings 

bekundet, als dasſelbe Gefahr lief, gegen ein namhaftes Angebot in dem Glasſchrank einer fuͤrſt⸗ 

lichen Antiquitaͤtenſammlung zu verſchwinden. 

moͤge der Becher ſeiner feuchtfroͤhlichen Beſtimmung auch ferner erhalten bleiben, und 

moͤgen die biederen Burgheimer auf das Wohl und Gedeihen ihres Handwerks noch manchen 

tüchtigen friſchen Trunk daraus thun. 

„Ne Trunk in Ehre, 

wer will's verwehre? 

Trinkt's Blüemli nit ſi Morgethau? 

Trinkt nit der Vogt ſi Schoͤppli au? 

Und wer am werchtig ſchafft, 

Dem bringt der Rebeſaft 

Am Sunntig neui Chraft.“ 
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Iek Geſchichte der Stadt Renzingen iſt in dieſen Blaͤttern WVergl. Jahrg. VII, 

S. 41—75 auf Grund urkundlicher Forſchungen fuͤr die Feit von 1249— 1369 behan⸗ 

S delt worden, und eine Reihe von Abbildungen fuͤhrt ihre Denkmaͤler der Vergangen—⸗ 

heit vor, ſoweit ſolche die Stuͤrme der Zeiten uͤberdauert haben. Auch die Pfarrkirche!) lernen 

wir im Bilde wenigſtens kennen. Dagegen erfahren wir nichts zu ihrer fruͤheren Geſchichte, 

zunaͤchſt weil urkundliches Material daruͤber nicht vorlag: es ſollen ſaͤmmtliche Archivalien der 

Kirche im dreißigjaͤhrigen Kriege zu Grunde gegangen ſein. Gluͤcklicherweiſe iſt das Bauwerk 

ſelbſt erhalten und erzaͤhlt, freilich mit ſtummem Munde, allein doch mit verſtaͤndlicher Sprache, 

die Geſchichte ſeiner Gruͤndung und der mannigfachen Wandlungen, welche daruͤber hingegangen 

ſind; ja es werden durch dieſe unmittelbare Sprache uns Dinge kund, die in den ſeltenſten Faͤllen 

aus ſo fruͤher Feit urkundlich erwaͤhnt werden. Mag es immerhin gelingen, aus archivaliſchen 

Quellen noch Manches zʒur Geſchichte der Kirche zu erheben und vielleicht einzelne Daten urkunden⸗ 

maͤßig feſtzuſtellen, ſo ſoll dieſe, wohl ferne Hoffnung nicht abhalten, das Bauwerk in ſeinen 

Einzelnheiten und ſeiner Ausſtattung einer kurzen Betrachtung unter kunſtgeſchichtlichem Geſtchts⸗ 

punkte zu unterziehen, und auch dabei kann es ſich nicht um eine abſchließende Arbeit handeln, 

ſondern um einige gelegentliche Mittheilungen, die ſich an die jůngſt erfolgte Auffindung von alten 

Wand⸗ und Gewoͤlbemalereien in der Virche anſchließen. 

Die Kirche beſteht dermalen aus einer oͤſtlichen, oͤlteren 

Baugruppe, dem Chor ſammt den Thuͤrmen und dem Schiff— 

bau, der zwar ſicher aͤltere Bautheile in ſich begreift, viel—⸗ 

leicht im Weſentlichen noch der erſten Bauzeit angehoͤrt, 

aber im Lauf der Feiten ſo betraͤchtliche Veroͤnderungen 

erfahren hat, daß er der aͤußeren Erſcheinung nach eher 

einen Bau des vorigen Jahrhunderts vorausſetzen laͤßt. Da 

dieſer Theil der Kirche uns am wenigſten beſchaͤftigt, ſei 

hier gleich erwaͤhnt, daß die Vermuthung, es ſeien die Sarg—⸗ 

waͤnde noch der alten Anlage angehoͤrig, ſich darauf gruͤndet, 

daß die beiden, am Ausgang des Mittelalters angebauten 

Rapellen ſich an die heutige Mauerflucht anlehnen; ferner, 

daß eine im Sinne der gothiſchen Architektur ausgebildete 

Verſtrebung an dem weſtlichen Abſchluſſe des Schiffes er⸗ 

5 halten iſt Vergl. Grundriß Abb. 2), und daß endlich das 

Profil des Portals (Abb. 2 B) ſicher aus der Bauzeit des 

Chores ſtammt. Iſt das pPortal nicht nachweislich ſpaͤter 

ſeiner jetzigen Stelle eingefůͤgt, ſo beweiſt es in Verbindung 

mit den erwaͤhnten Werkmalen, daß die Umfaſſungswaͤnde   
) Die Bezeichnung derſelben als St. Peterskirche iſt indeß dahin zu berichtigen, daß die unter dieſem 

W5 1 Kirche als ehedem zum Frohnhofe gehoͤrig in Alt-Renzingen ſtand und inzwiſchen ganz einge— 
angen iſt. 
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des heutigen Schiff baues jedenfalls die Grenzen des alten Schiffes bezeichnen und ſelbſt zum 

großen Theil dem erſten Bau entſtammen. Dabei wird von der wohl begrůͤndeten Vorausſetzung 

ausgegangen, daß der Schiffsraum, wie die geringe Mauerſtaͤrke und der Mangel an Strebe— 

pfeilern beweiſt, ſtets nur flach gedeckt war. Die heutige Ausſtattung des Inneren gehoͤrt 

durchaus dem 18. Jahrhundert an; die darin befindlichen Altaͤre ſind theilweiſe aus dem ehe— 

maligen Kloſter Wonnenthal heruͤbergenommen. Die erwaͤhnten Rapellenanbauten an der Nord— 

und Sůͤdſeite ſind zwar urkundlich nicht naͤher datirt; allein die Bildung der ſpaͤtgothiſchen Netz⸗ 

gewoͤlbe weiſt mit Beſtimmtheit auf die letzte Uebung gothiſcher Bauweiſe hin, und die in der 

Pmeiu. 8 ſudlichen Kapelle befindlichen Wappen gehoͤren nach ihrer lefee 

ſchon in die erſten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts. Auch die 

Legende eines daſelbſt befindlichen Grabſteins iſt in demſelben Sinne 

zu deuten. 

Kehren wir indeß zu dem Chore der Rirche zʒuruͤck. Das 

Aueſelennd.adl. Kefclle. Chorhaupt iſt durch fuͤnf Seiten eines Achtecks begrenzt und hat 

betraͤchtlich ausladende Strebepfeiler. Im Auf bau iſt dasſelbe von ſchlanken Verhaͤltniſſen. Nach 

dem Triumphbogen ſchiebt ſich ein Gewoͤlbe joch ein. Rechts und links legen ſich viereckige 

Thuͤrme an, die in ihrem Auf bau mit Kinſchluß des dritten Stockwerkes wohl aus der gleichen 

Bauzeit ſtammen; allein der GOberſtock mit den Helmen gehoͤrt unſerm Jahrhundert an. 

An dem Weſtende der Thuͤrme ſind maͤchtige Streben angebaut, die in vorſichtiger Weiſe hier 

den Abſchluß der uͤberwoͤlbten Gſttheile ſichern. 

    

Die Anlage zweier Thuͤrme zu Seiten des Chorhauptes begruͤndet zunaͤchſt, daß es 

ſich hier um eine immerhin aufwaͤndige Bau-Ausfuͤhrung handelte, jedenfalls daß man mit 

genuͤgenden Mitteln das Werk begann. Andererſeits ſpricht ſich aber in dieſer Anordnung 

ein gewiſſes Feſthalten an einer gewohnten Behandlungsweiſe aus: man ging vom alten 

Schema nicht ab zu Gunſten von 9577 wie ſolche in nie raſtenden Verſuchen zur 

Loͤſung der Thurmprobleme vom Aus— 

  

    

   

Cele ſbildungen 681 gang des 13. Jahrhunderts auch in klei— 

U 27 Schlußeleine und 5 neren Xreiſen ſich geltend machten. Wir 

Reeinmeßmarben haben es eben hier mit dem Werke eines 

73 ee 0 Pfarr- ſhrebe 0 Meiſters zu thun, der aus gewohnter 

N I K uUebung nicht herauskam und am Herkoͤmm⸗ 

NIE enzingen. lichen feſthielt. Zeigt ſich dies an der Grund⸗    rißbehandlung, ſo nicht minder, ja wohl 

noch in hoͤherem Grade, an den Kinzel—⸗ 

heiten im Aufbau des Chores und ſeiner 

Nebenraͤume. Es ſei hier auf die Bildung 

der Wanddienſte mit ihren Bonſolen 

und Rapitellen verwieſen (Abb. 3). Hier 

klingen, faſt ſeltſam, alterthuͤmliche Er— 

innerungen an: in der Form des ſchrauben—⸗ 

artig gewundenen Rapitells Da), in der 

der Uebergangsarchitektur eignenden Ron⸗ 

ſole Ob), ferner in den gaͤnzlich unge— 

gliederten Deckplatten und den ſteif und 

ungelenk behandelten Laubwerkmotiven 

der Kapitelle. Hierzu ſtunmen die ſchwe— 
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ren, blos abgefasten Rippenprofile in dem 

unteren, wie in dem oberen Stockwerke des 

Suͤdthurms (Abb. 6 E und Abb. 2 C). Zur 

Charakteriſtik und annaͤhernden Datirung 

dienen auch die Steinmetzenzeichen (Abb. 3), 

welche ſich ebenſo auf der Grenze ʒwiſchen den 

letʒten Auslaͤufern der Uebergangszeit und 

der Gothik bewegen. wir haben in denſelben 

jene Uebergangsſtufe des vielverzweigten 

85 Gebietes vor uns, wo die primitiven Marken— 

(cuffallong) formen ſich mit Buchſtaben miſchen, welch' 

letztere die ausgebildete Uncialform ʒeigen und ſomit um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts zu 

ſetzen ſind. wie uͤbrigens der Schnitt der Kapelle (Abb. 2, Nr. 4) erkennen laͤßt, weiſen die Schildbogen 

mit ihrer ſchlanken Bildung ſowie das ganze woͤlbungsprofil in die eit fruͤhgothiſcher Architektur. 

   
In Berüͤckſichtigung all' dieſer Merkmale duͤrfte es nicht ungegruͤndet ſein, die Entſtehung 

der oͤſtlichen Theile der Kirche ſammt der Thurmanlage in die zweite Haͤlfte des 13. Jahrhnnderts 

zu ſetzen. Die Ausfuͤhrung an einem kleineren Orte und durch Rraͤfte von minderer Bedeutung 

erſcheint, trotz der Nachbarſchaft glanzvoller Bauleiſtungen in Freiburg und Straßburg, zur Er⸗ 

klaͤrung gewiſſer Verſpaͤtungen und Herbheiten genuͤgend, um ſonſt ſchwer zu loͤſende Widerſprůͤche 

zu deuten. Halten wir dieſe Geſichtspunkte uͤbrigens bei der naͤheren Betrachtung und Beſtimmung 

der Wandmalereien feſt, die uns jetzt noch zu beſchaͤftigen haben. 

Dem Spuͤrſinn des begeiſterten Ruͤnſtlers, dem die beiliegenden Aufnahmen zu danken 

ſind, gelang es, in dem halb verſchuͤtteten Untergeſchoß des Sͤͤdthurmes (Abb. 2, Nr. 4) die ſo 

merkwuͤrdigen Reſte der einſtigen Ausmalung dieſes Raumes aufzufinden.) Daß ſie uͤberhaupt 

noch ſichtbar ſind, iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die einſtige Kapelle lange wuͤſt liegt, 

waͤhrend die gleichalte Sakriſtei auf der Nordſeite und das Chorinnere ſtets ihrer Beſtimmung 

erhalten blieben und um deßwillen aber auch von Zeit zu eit üͤbertüncht wurden. Ohne Sweifel 

war auch da, wie im Gberſtock des Suͤdthurmes eine vielfarbige Ausſtattung im gleichen Sinne 

durchgefuůͤhrt und harrt nur einer gelegentlichen Unterſuchung, um gleichfalls wieder an's Licht 

gezogen zu werden. 

Die Bemalung des fraglichen Raumes begreift die Wandfloͤchen wie auch die Gewoͤlbe⸗ 

zone. Die noͤrdliche Wandflaͤche enthoͤlt in zwei, durch ſchlichte Quertheilung geſchiedenen Feldern 

die betraͤchtlichen Reſte von Szenen aus einer nicht naͤher feſtzuſtellenden Seiligenlegende. (Taf. 1.) 

Im oberen Felde ſoll offenbar die mit der Nrone geſchmuͤckte Heilige ʒum Goͤtʒendienſt gezwungen 

werden; das zeigt das auf der Saͤule ſtehende Idol und die Suldigung der Menge vor demſelben 

ſicher an. Wie die Bezie hung der Maͤrtyrerin zu den Spielleuten neben ihr ʒu deuten, iſt unſtcher. 

Ebenſo iſt die Toͤdtung einer Anzahl von Menſchen im unteren, Feld nicht beſtimmt zu erklaͤren. 

Weiter abwaͤrts düůͤrften, außer einem Teppichgrund, Darſtellungen anderer Art kaum zu vermuthen 

ſein. An diefiguͤrlichen Darſtellungen in den Schildbogenfeldern ſchließt ſich die reiche, in trefflicher 

Styliſirung durchgefuͤhrte Ornamentation der inneren Fenſterleibung. Mit wenigen wirkungsvoll 

) Das Verdienſt, zuerſt auf die Malereien aufmerkſam gemacht zu haben, gebührt vor allem Herrn 

Dekorationsmaler wilhelm weber, ein geborner Kenzinger, welcher mich auch bei Aufnahme derſelben auf's 

freundlichſte unterſtuͤtzte. G 
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neben ein andergeſetzten Toͤnen, bei deren Verwendung das in der mittelalterigen Ornamentik ſtets 

wiederkehrende Verſetzen der Farbentoͤne auch hier zu beobachten iſt, wird ein aͤußerſt ſicherer, 

ſtylvoller Eindruck erzielt. Das ſtramm componirte und breit gezeichnete Ornament fuͤgt ſich im 

gleichen Sinn als wuͤrdige Ergaͤnzung an. 

    
In den Gewoͤlbezwickeln an der 

oͤſtlichen Seite (vergl. Taf. 2) findet ſich 

die Kröͤnung Mariae mit kronentragenden 

Engeln, die ſich verehrend nahen. Dieſer 

Darſtellung entſpricht eine Szene der Auf— 

erſtehung (Abb. 7), wobei zur Linken des 

Heilandes ein anbetender Engel ſicher iſt, 

nicht aber, ob auf der anderen Seite Waria, 

oder Magdalena dem Herrn ſich nahte. Die 

beiden anderen Zwickel ſind mit den Bilder⸗ 

zeichen der Evangeliſten gefuͤllt. (Taf. 1 

und Abb. 8.) Auf dem Grund der Felder 

ſtehen nur leicht getoͤnte Roſetten. Im 

Uebrigen entſpricht die einfache Toͤnung 

unſerer Beilagen genau den erhaltenen 

Reſten. 
0 

  

   

  

9. Fugen wir noch die Andeutung einer Medaillon⸗ 

K verzierung hinzu (Abb. 9), welche anſcheinend phan—⸗ 

taſtiſche Thierfiguren umſchloß, die aber leider bis ʒur 

Unkenntlichkeit ʒerſtoͤrt ſind, ſowie das ſchoͤn gezeichnete 

Ornamentband (Abb. ro), ſo waͤre damit im Weſent—⸗ 
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lichen ein Ueberblick uͤber die maleriſche Ausſtattung der einſtigen Rapelle geboten. Elingt im 

Ornament noch unverkennbar die fruͤhmittelalterige Tradition an, ſo zeigt das Figuͤrliche die Gothik 

der Fruͤhzeit ebenſo ſicher, wie lieblich ausgepraͤgt. Die ſchlank gezogenen Figuren, die conven—⸗ 

tionellen Geberden, die breit angeordneten, ſanft geſchwungenen Sewandparthien und all' die 

naiven Einzelheiten, wie namentlich das ſitzende Figuͤrchen mit der Geige, lehren uns die Hand 

eines in ſeiner Runſt geuͤbten Meiſters kennen. Sie geben uns einen Begriff von der vollendeten 

Sicherheit, womit ſich die handwerklichen Roͤnſtler jener Tage auf dem Gebiete der dekorativen 

Runſt bewegten und ein ein heitliches Ganze zu ſchaffen wußten, die damit den Rahmen der Archi— 

tektur nicht zu durchbrechen dachten, ſondern in verſtaͤndiger Unterordnung eine harmoniſche, 

geradezu muſtergiltige Wirkung erzielten. 

Wir glauben nicht fehl zu gehen, wenn wir die Ausmalung dieſes Raumes als im un— 

mittelbaren Anſchluß an die Vollendung des Baues erfolgt betrachten; auch hierfuͤr waͤre alſo 

der Ausgang des 13. oder Anfang des r14. Jahrhunderts feſtzuhalten. 

Wenn eben die Vorzuͤge der ganzen Ausſtattungsweiſe hervorgehoben wurden, ſo gilt 

zunaͤchſt den alten Meiſtern die Anerkennung; aber fuͤr unſere Zeit moͤchte auch daraus ein Nutzen 

zu ʒiehen ſein. Die Betrachtung der zahlreichen modernen ſ. g. Reſtaurationen und Verſchoͤnerungen 

von Xirchen weiſt naͤmlich in der uͤberaus großen Maſſe eine ſolche Summe von barbariſcher 

Geſchmackloſigkeit, von Unkenntniß aller einſchlaͤgigen Vorbilder, ein ſo tolles Vergeuden von 

Mitteln auf, daß man nur mit Bedauern und Beſchaͤmung von ſolch' handgreiflichen Beweiſen 

von Unfaͤhigkeit und Mangel an jeglichem Verſtaͤndniß ſich abwenden kann. Ueber gewiſſe 

Schablonen kann man nicht hinaus: Blau mit Sternen und Chocolade Toͤne fuͤr gothiſche KRirchen, 

ſ. g. romaniſche Decoration von Rirchen der Barockzeit und im Geſchmack des Roccoco, blödes 

Imitiren von Motiven aus ungeeigneten und fernliegenden Beiſpielen, das waren die Rezepte, nach 

denen ʒumeiſt verfahren wurde. Wie manches Gute aus alter Feit wurde da blind geopfert und ging 

unwiederbringlich verloren. Welche Summen dafuͤr aufgewandt wurden, iſt andeutungsweiſe 

geſagt. Iſt es dem gegenuͤber nicht Feit zur Umkehr? Muß nicht endlich einmal ein anderer 

Weg zu den rechten Zielen eingeſchlagen werden? Was aber kann dazu fuͤhren? Nichts anderes, 

als ein ehrliches Studium unſerer Alten! In der Architektur hat man auf dieſem Weg — wenigſtens 

in manchen Xreiſen — ganz Treffliches erreicht; noch aber fehlt es gerade auf dem Gebiete der 

dekorativen Malerei. Darum gilt es, mit Entſchiedenheit und rechtem Eingehen die noch erhaltenen 

Reſte ſolcher alten Dekorationen aufzuſuchen, ſie bekannt zu machen, auf ihre Vor zůge hin zuweiſen 

und ſie gegebenen Falls als Vorbilder mit Treue und Geſchmack wieder anzuwenden. In dieſem 

Sinn erzielen Mittheilungen der Art einen doppelten Zweck: ſie bringen die Werke unſerer Vaͤter— 

zu Ehren und leiten eine neue beſſere Zeit fuͤr unſere deutſche Runſt ein. Moͤge in dieſem Sinn 

die kleine Abhandlung mit ihren Beilagen aufgenommen werden. 
Mainz. Friedrich Schneider. 

(Hiezu 2 Blatt Beilage). 
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Geſchichtliche Notizen über Wolf v. Bürnheim zum Tuttenſtein, 

Pfandherrn zu Renzingen.“) 

ACh dem Ausſterben der Grafen von Uſenberg um die Mitte des 14. Jahrh. fiel die 

Herrſchaft Ruͤrenberg mit der Stadt Renzingen, obwohl auch die Markgrafen von 

Hachberg Rechtsanſpruch auf dieſen Beſitz erhoben, an das Haus Oeſterreich. Die 

Er ʒheroge in ihrer Geldnoth verſetzten ůͤbrigens die Herrſchaft fortwaͤhrend, ſo daß ſie in kurzer Zeit 

von einem Pfandherrn an den andern gelangte. Von der Stadt Straßburg, welche die Herrſchaft 

ſehr lange inne hatte, kam ſte ſchließlich an Wolf von Huͤrnheim (in d. Urk. auch Hirnheim 

u. Hurnheim) zu Tuttenſtein, der den Pfandſchilling an die Stadt bezahlte und die ganze Herr— 

ſchaft an ſich dog. Doch wurde dem Hauſe Oeſterreich das ewige Recht der Ausloöſung vorbe— 

halten, wovon bald Sebrauch gemacht wurde; denn nachdem die Edlen von Suͤrnheim ihre 

Pfandſchaft dem freiherrlichen Hauſe von Hohenſchwanau und Erbach abgetreten hatten, zog 

endlich Geſterreich dieſelbe im Jahre 1564 wieder an ſich.?) 

Das Freiburger Urkundenbuch enthaͤlt im Ganzen ſechs diesbezuͤgliche Urkunden aus den 

Jahren 1524—25, durchweg Briefe von und an Wolf v. Hurnheim, der ſich damals als kaiſer— 

licher Regent in Wuͤrttemberg auf hielt, deſſen Berzog Ulrich ſich bekanntlich in der Acht befand. 

Fern von ſeinen Pfandlanden konnte er deßhalb auch nicht verhindern, daß ſich die aufſtaͤndiſchen 

Bauern ſeiner Stadt Renzingen bemaͤchtigten, deren Buͤrgerſchaft wahrſcheinlich auch keinen allzu 
ernſtlichen Widerſtand geleiſtet hatte, wie uͤberhaupt in den breisgauiſchen Landen, auch in Frei— 
burg, das buͤrgerliche Element ziemlich unverholen mit den, nach einem menſchenwoͤrdigeren Daſein 
ſchmachtenden Bauern ſympathiſirte. Wolf von Huͤrnheim, der in Renzingen auch Familienange⸗ 
hoͤrige (allem nach nur eine Tochter) zurͤͤckgelaſſen hatte, wendet ſich deshalb von Tuͤbingen aus 
wiederholt brieflich auch an die Stadt Freiburg, deren Buͤrger er iſt, mit der dringenden Bitte, 
ſich der Seinen und ſeines Gut's anzunehmen, da er ſelber im Dienſte ſeines kaiſerl. Serrn, wider 
den eigenen willen und zum eigenen Nachtheil und Schaden, von ſeinen Landen und allem was 
er »liebs uff Erden hab« ferngehalten ſei. Auf das Verlangen, ihm ſein Toͤchterchen unter Geleit 
zu ſchicken, erwiderte ihm »Schultheiß, Buͤrgermeiſter, Schaffer und Rath zu Renʒingen⸗, deren 
Buͤrgerſchaft ihrem Herrn uͤbrigens aufrichtig zugethan zu ſein ſchek!kEE euwer Gnaden 
welle uns nit verargen, daß euwer Gnaden die Jungfrow nit zukommen, dann ſich ihr Niemand 
hat wellen unterziehen in dieſen ſeltſamen Leuffen zufuͤhren. wann auch zu ſorgen geweſt, ſie 

) Dieſe kurzen Notizen moͤgen als ein kleiner hiſtoriſcher Beitrag zu den auf Seite 35—38 abgebildeten, 
in der Kirche zu Renzingen befindlichen, intereſſanten Grabſteinen des Ritters w. v. Hürnheim und ſeiner Familie 
gelten; vielleicht findet ſich, angeregt hiedurch eine kundigere Feder, die uns weiteres zu berichten weiß. — Einer 
naͤheren Beſchreibung beduͤrfen die huͤbſchen, leider theilweiſe beſchaͤdigten, Grabſteine wohl nicht; bemerkt ſei hier 
nur noch, daß dieſelben, aus feinkörnigem Sandſtein ausgefuͤhrt, urſprünglich vollſtaͤndig gefaßt waren. 

) Fach: J. B. Volb, hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch-topogr. Lexicon v. d. Großherzogth. Baden. 1814. 
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nit bekennlich oder unbetreubt hinus zu kommen. Darumb welle euwer Gnaden ſolchs von uns 

im beſten und nit in Ungnaden vermerken.« Dagegen hatte Renzingen ihrem Herrn, von Seite 

der Bauernfuͤhrer, (Urk. v. 14. Juni 1525) fuͤr ſich -ſamt den ſeinen Dienern, nemlich ſelb achteſt 

oder zeheneſt« freies Geleit erwirkt, wie die Urkunde ſagt: »zu und von uns zu reiten und zu 

nde fry, ſicher und unbeleidigt aller menglichen dieſer Bruderſchaft Verwandten und 

Zugehoͤrigen⸗. Wolf von Huͤrnheim ſcheint jedoch dieſem, im Namen der uͤbrigen Hauptleute von 

Hans iler, Oberſter am Kaiſerſtuhl und im Thalgang, beſtegelten Geleitsbriefe wenig Vertrauen 

geſchenkt zu haben, da er in dieſer Angelegenheit, unterm 26. Juni, unter anderen an die Stadt 

Freiburg ſchreibt: .. .. ich gedenke aber daneben, daß die Burſchaft gemeinklich etwas unſtet 

und lichtlichen von ihrem Vorhaben falle, deßhalben mir auch zuvorderſt gebuͤrt, mich daruff zu 

bedenken und raͤtlich darinnen zu handlen, ob es mir zu thun und die Beglaytung kraͤftig ſye oder 

nit, ouch ſunderlichen Euwern als meiner Mitbuͤrger und guten Fruͤnden, die ich in meinen Sachen 

und haͤndeln allwegen gutwillig befunden, Raut zu haben.« 

Als die aufſtaͤndiſchen Bauern nach und nach niedergeworfen wurden, und nunmehr auch 

die Stadt Freiburg das in der Noth der Stunde mit denſelben geſchloſſene Buͤndniß wieder 

kůndete; als allüͤberall der Senker ſeine traurige Arbeit begann und Roͤpfe⸗ und Haͤndeabſchlagen, 

Morden und Schinden kein Ende nahmen, bat wolf v. Huͤrnheim die Stadt Freiburg nochmals, 

moͤglichſte Milde walten zu laſſen und mit ſeinen armen Unterthanen nicht zu hart in's Gericht 

zu gehen. 

war dieſes Verlangen zunaͤchſt auch durch das perſoͤnliche Intereſſe, das ja ſchließlich eine 

moͤglichſte Schonung der eigenen, ſteuerzahlenden Unterthanen forderte, diktirt, ſo geht doch 

anderſeits aus all ſeinen Briefen hervor, daß er ein Mann von hoͤchſt warmfuͤhlendem und wohl⸗ 

wollendem Charakter, ein Mann, der mit dem unerſaͤttlichen, blutduͤrſtigen, grauſamen wWuͤthen 

ſeiner Standesgenoſſen gegen die beſiegte Bauernſchaft nicht einverſtanden war. Wie wenig 

uͤbrigens die Bitten und Mahnungen Suͤrnheims von Seiten der Stadt Freiburg, trotz der 

freundwilligen Zuſicherungen, welche ſie ihrem armen Mitbüͤrger⸗ (wie er ſich in ſeinen Briefen 

nennt) gegeben, und auch anderwaͤrts, Beruͤckſichtigung fanden, ſpricht ſich in dem Schreiben 

Hurnheims vom 20. November 1525 an praͤlaten, Ritterſchaft und Adel der Stadt Freiburg 

aus, in welchem er unter anderem (wie es ſcheint wegen vorgekommener Brandſchatzung 

ſeiner Unterthanen und derſtöͤrung und Beraubung ſeines eigenen Hauſes, das durch die Bauern 

verſchont geblieben) erbittert bemerkt: »ich het vermeint wir erließen einander der Anſuchung 

billich und trett keiner den andern, dann wir wohl zu ſchaffen hetten gegen andern und frembden,⸗ 

ſo wir trewlich zuſammen ſetzten ⸗. — Dies, was mir über Wolf v. Hůrnheim vorlaͤufig zu ermitteln 

moͤglich war. Wie aus den Briefen zu entnehmen, beſaß er auch noch einen Sohn. Ein ⸗Rudolf 

von Hirnhaym, hertegen Sune«j befand ſich auch unter den Adeligen, welche mit dem Grafen zu 

Helfenſtain, gelegentlich der Kinnahme von Weinsberg, von den Bauern durch die Spieße gejagt 

wurden.“) 

1) Nach dem Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B. Neue Folge. Der deutſche Bauernkrieg. 1524— 25 

Dr. Heinrich Schreber. 1863. 
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Die Gra bſteine ſind in der Kapelle angeordnet, wie nebenſtehend an gedeutet: 

ec⸗ Jüdkapelle. 
1. Wolf v. Hürnheim, 

2. Beatrix v. Hürnheim, 
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Die Kapelle enthaͤlt noch einige andere 

Grabſteine aus dem letzten und vorletzten 

Jahrhundert, welche jedoch von kuͤnſt⸗ 

leriſchem Standpunkt ohne Bedeutung. 

Ritter Wolf von Huͤrnheim zum Tuttenſtein, pfandherr zu Ren ʒin gen, und deſſen Gemahlin 
Beatrix, geb. von Hohen-Rechberg und Schwarzenberg. 
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Nachtrag zu Seite 55 bis 38. 

J.    

   

1 EHRFACch hiezu aufgefordert, geben wir hiemit noch eine kurze Erklaͤrung der 

W auf den vorſtehend abgebildeten Skulpturen angebrachten huͤbſchen Wappenſchilde. 

Der Grabſtein des laut Inſchrift im Jahre 1533 verſchiedenen pfandherren, auf 

wẽlchem der Verſtorbene, die Haͤnde zum Gebet gefaltet, in voller Mailaͤnder Ruͤſtung 

d4 iſt, das große Schlachtſchwert an der Seite, den Schlachthelm zu Fuͤßen, das biedere 

Antlitz von dem wulſtigen Baupthaar umrahmt, zur Rechten St. Georg mit dem Drachen, zur 

Linken der heilige Wolfgang, weiland Biſchof von Regensburg, zeigt auf der rechten Seite 

von oben beginnend: die Wappen von Hurnheim und Roſenberg; auf der linken Seite in 

derſelben Folge: Tuttenſtein (2) und Reyffenberg. 

Auf dem nebenſtehenden Grabſteine der elf Jahre fruͤher verſtorbenen Gemahlin ſehen 

wir dieſelbe, eine wuͤrdige Matrone mit ſcharf geſchnittenen Fuͤgen, im Betſtuhl knieend darge— 

ſtellt. Bekleidet mit dem langaͤrmligen Tappert, die weit auf die Bruſt herabreichende ſchwere 

guͤldene Rette um den Bals, haͤlt ſie in der einen, reich mit Ringen beſteckten Hand den Roſen— 

kranz, mit der andern gleichfalls ringgeſchmuͤckten wendet ſie ein Blatt des vor ihr liegenden, 

mit Schließen verſehenen Gebetbuches. Daneben liegt das auf eigenthuͤmliche Weiſe durch Flecht— 

werk hergeſtellte Buchfutteral. Gben neben der Legende ſind, von rechts beginnend, die Wappen 

von Schwarzenberg und Hohen-Rechberg angebracht, darunter jene von Geroldseck 

und waldburg. Auf dem eine reizende Einzelbehandlung zeigenden Grabſteine des in jung⸗ 

fraͤulichem Alter ihren Eltern im Tode vorangegangenen Toͤchterchens, wiederholen ſich die 

Hauptwappen derſelben. 

     

Anſchließend geben wir, als heraldiſche Abſonderlichkeit, in untenſtehender Abbildung die 

Copie eines Reliefs, das ſich an der ſogenannten Stadtmuͤhle zu RKenzingen befindet: ein eigen— 
thuͤmlich ſtyliſirter Doppeladler mit Feldbinde. Darunter ſteht auf der Mauer ein gemeißelt die 

Jahreszahl 1515; das Kelief ſcheint jedoch der Behandlung nach eher ſpaͤteren Datums zu ſein. 
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Gitterſockel von der Kaiſerkapelle im Münſter zu Freiburg i. B. 

Naiſer Marimilian J. und ſeine Beziehungen zu Freiburg. 
Sine hiſtoriſche Skizze. 

„Sanft're Jeiten erſchienen, 

Für die Menſchheit ein ſchoͤneres ziel, 

Seit in trauernde Ruinen 

Nanches Felſenneſt zerfiel.“ 

   
       

IT dieſen Worten begruͤßen wir den Untergang jener unheilvollen Zeiten, in denen 

W das Unweſen des Fehderechtes beim Adel ſowohl, wie auch bei den Staͤdten, die 

96 Selbſthilfe mit Schwert und Speer, Gefaͤhrdung des Lebens und des Eigenthums, 

uͤbertriebener Luxus und Verſchwendungsſucht, ein ewiger Hader und Rechtsſtreit 

zwiſchen Fuͤrſten, Adel und Staͤdten ihre traurigen Spuren zuruͤckließen, aber wir begruͤßen mit 

den erwaͤhnten Dichterworten auch das Andenken an jenen großen deutſchen Kaiſer, der, als „der 

letzte mittelalterliche Ritter“, in ſeinem ganzen Wirken nach Xraͤften beſtrebt war, beſſeren Feiten 

die Bahn zu brechen. 

Und deshalb iſt noch heutzutage das Andenken an Waximilian I. hoch in Ehren ge— 

halten und ſchon in den Schulbuͤchern wird dem jugendlichen Gemuͤthe deſſen Leben und wirken 

in hochgeprieſener Weiſe vor Augen gefuͤhrt. 

War er doch, wie Dr. Karl Kluͤpfel in ſeiner Geſchichte über „Maximilian I., Berlin 

1864“ ſagt, unter den deutſchen Kaiſern aus dem Hauſe Habsburg unſtreitig die populaͤrſte und 

anziehendſte Geſtalt! 

Beſonders eng verwoben aber iſt Maximilian mit der Geſchichte der ehemaligen vorder— 

oͤſterreichiſchen Hauptſtadt, denn in ſeinem lieben Freiburg wohnte er ja ſo oft und ſo gerne. 

Auch dahier erinnern viele aͤußere Feichen noch heutzutage an dieſen Fuͤrſten. So ſind 

am ſtaͤdtiſchen, im erſten Drittel des 16. Jahrhunderts erbauten Kaufhauſe die Steinbilder von 

vier Kaiſern und Roͤnigen aus dem oͤſterreichiſchen Erzhauſe aufgeſtellt, von vier Fuͤrſten, die, 

wie Dr. Joſeph Bader in ſeiner „Geſchichte der Stadt Freiburg im Breisgau, Freiburg 1883“ 

ſagt, uns denjenigen Feitraum der Freiburg'ſchen Geſchichte bezeichnen, welcher nach laͤngerem 

Stillſtande und theilweiſem Ruͤckgang des Staͤdteweſens in glaͤnzender Weiſe den Abſchluß 

des mittelalterlichen Freiburg bildet. Sunaͤchſt dem oͤſtlichen Erker des Gebaͤudes ſteht Kaiſer 

Maximilian 1., dann ſein Sohn philipp 1 Koͤnig von Spanien, daneben deſſen Sohn Raiſer 

Rarl V. und ſein Bruder, Erzherzog Ferdinand, Xoͤnig von Ungarn und Boͤhmen. Auch in 
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dem herrlichen Dome ſehen wir Erinnerungen an Maximilian. So am vierten Fenſter des Chores 

neben drei anderen Bildern auch das Waximilians, und am ſechſten Fenſter, das auch den Namen 

des Raiſers zeigt, der oͤſterreichiſche Doppeladler. Auch an anderen Fenſtern des Chores befinden 

ſich noch Wappen von WMaximilian, Karl V. und Ferdinand I., ebenſo in der Kaiſerkapelle jenes 

philipps von Spanien, und beziehen ſich dieſelben ohne Zweifel auf die wohlthaͤtigen Beitraͤge, 

welche dieſe Fuͤrſten zʒur Verherrlichung und Vollendung des Gotteshauſes geleiſtet haben. 

Maximilian wurde geboren am Gruͤndonnerſtag den 22. Maͤrz 1459 zu Leuſtadt bei 

Wien, als der zweitgeborene Sohn jenes Herzogs Friedrich von Steiermark, Krain und Xaͤrnthen, 

welcher im Jahre 1440 als Friedrich III. den deutſchen Kaiſerthron beſtiegen und ſo dieſe Krone, 

nachdem mit Sigmund das Geſchlecht der deutſchen Kaiſer aus dem Hauſe Luxemburg erloſchen, 

an das Haus ̃ hatte verleiten 

Oeſterreich ge⸗ 1 2 laſſen, allein 
bracht hatte, bei darin kein Gluͤck 

welchem auch hatte, ſo war 

nun die Raiſer— dies auch der 

Fall bei Fried— 

rich III. und ge⸗ 

rade mitten in 

dieſe unheilvollen 

  

wüuͤrde bis zu 

ihrem Erloͤſchen 

im Jahre 1806 

verblieb. Die 

Mutter Maximi⸗ Xriegs verwicke⸗ 

lians war die lungen fiel Maxi⸗ 

portugieſiſche milians Jugend— 

Prinzeſſin Eleo⸗ zeit. — 

nore, die er aber Nach Freiburg 

kam Maximilian 

zum erſten Male 

im Jahre 1473. 

Wie wir in 

Schilter's Straß⸗ 

burger Chronik 

ſchon in ſeinem 

achten Lebens⸗ 

jahre verlor. 

Wie ſchon 

RKaiſer Sigis⸗ 

mund zu Kriegs⸗   unternehmungen — —— vom Jahre 1698 

gegen die leſen, zog Kaiſer 
Schweizer und Mapimilian's Geburtsort wiener⸗Neuſtadt (9. Friedrich mit 

(Aus dem „weißkunig“.) 
Venetianer ſich ſeinem damals 

vierzehn Jahre alten Sohne und einem großen Gefolge, in dem ſich auch die Herzoge Albrecht 

und LAudwig von Bayern, Markgraf Karl von Baden, der Churfuͤrſt Adolf von Mainz, Biſchof 

Erasmus von Eichſtaͤtt (in Mittelfranken) ſowie viele Grafen und Ritter befanden, auf Zinſtig 

vor St. Adolfs-Tag (28. Auguſt) von Straßburg durch das Breisgau und hielt am 2. Sep—⸗ 

tember ſeinen Kinzug in der vorderoͤſterreichiſchen Hauptſtadt. 

waͤhrend dieſer mehrtaͤgigen Anweſenheit des Raiſers begegnete dem jungen Fuͤrſtenſohne 

Maximilian ein Unfall, der fuͤr ihn haͤtte ſehr verhaͤngnißvoll werden koͤnnen. Eines Tages 

naͤmlich beſuchte er eine der vielen Granatſchleifen, durch die ſchon damals — ſtehe meinen Aufſatz 

im V. Jahrgang des Breis gau⸗Schauinsland-Vereinsblattes: „Die Granatenſchleiferei im Breis— 

gau“ — Freiburg beruͤhmt war. Da reizte den prinzen der ihm im Theuerdank, einem noch 

bei Lebzeiten Maximilians von ſeinem Geheimſchreiber, pProbſt Welchior pfinzig von Nuͤrnberg, 

in altdeutſchen Reimen geſchriebenen Gedicht, zugeſellte Fuͤrwitz, daß er den einen ſeiner ſpitzigen 
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Schnabelſchuhe, wie ſolche damals allgemein in der Mode waren, zu nahe an das im Schwunge 

befindliche polirrad brachte. Schon war 

vom Schuh abgeriſſen, ja es waͤre ihm 

genommen worden, wenn es Maximilian 

von demſelben die Fußſpitze ergriffen und ein Stuͤck 

wahrſcheinlich der Fuß weggeriſſen oder er ſelbſt mit— 

zum Gluͤck nicht gelungen waͤre, mit aller Gewalt den 

Fuß zuruͤckzuziehen. In erwaͤhntem Buche, das in Folio auf pergament mit 118 von den erſten 

    
r—— ——— 

— 

A
 
4
 

K 88 

RWIN 
1 

W
 

8
   

Maximilian in der Polirmuͤhle zu Freiburg. (Facſimile aus dem „Theuerdank“) 

Ruͤnſtlern damaliger Zeit aus gefuͤhrten Holzſchnitten erſchien, iſt die nebenſtehend wiedergegebene 
Scene in der Freiburger polirmuͤhle mit Vr. 2r bezeichnet. 

In Freiburg hatten auch Abgeſandte der Stadt Baſel, Ritter peter Rot, Buͤr germeiſter 
Heinrich Iſelin und Rudolph Schlierbach, den Raiſer erwartet, welche ihn, wie Chriſtian wurſt— 
eiſen in ſeiner Basler Bisthums-Chronik vom Jahre 1580 ſagt, mit „gepuͤhrender Unterthaͤnigkeit“ 
in ihre Stadt einluden, woſelbſt er auch am Freitag vor Maria Geburt (8. September) mit ſeinem 
Gefolge eintraf. Wenige Wochen ſpaͤter, am Michaelistag (29. September), hielt der Kaiſer in 
Begleitung ſeines Sohnes ſeinen Einzug in Trier, um dort mit Herzog KRarl dem Ruͤhnen von 

  
 



  

  

Bur gund zuſammenzukommen und ein Eheverlöbniß fuͤr ſeinen Sohn mit der einzigen Tochter 

des erzogs zu Stande zu bringen. Prachtvolle Feſte wurden veranſtaltet, an denen auch die 

Herzogstochter Maria — geboren zu Bruͤſſel am 13. Februar 1457 und alſo zwei Jahre aͤlter 

wie Maximilian — Theil nahm. Aber eines Tages reiſte der Raiſer — der wahre Grund warum, 

iſt unaufgekloͤrt geblieben — von Trier ab, ohne daß bezuglich der Verlobung ein Reſultat erzielt 

worden waͤre. 

Karl der RKuͤhne, ſchon laͤngſt von dem Wunſche nach der Roͤnigskrone beſeelt, welchen 

plan jedoch der Koͤnig von Frankreich ſowie auch die deutſchen Churfuͤrſten keines wegs zu theilen 

geneigt waren, zog nun, um ſich huldigen zu laſſen, mit einem Heere in die ihm ſchon vor 

mehreren Jahren (469) von Erzherzog Sigismund um die Summe von 8So, ooo Gulden ver⸗ 

pfaͤndeten oͤſterreichiſchen Lande. Dieſe Verpfaͤndungen, uͤber die er als Landvogt den Ritter 

peter Hagenbach, einen rohen und gewaltthaͤtigen Mann, geſetzt hatte, beſtunden beſonders im 

Breis gau, Sundgau und Elſaß. Da Rarl die durch freiwillige Beitraͤge der Staͤdte zuſammen⸗ 

gebrachte Ppfandſumme nicht annehmen wollte, brach im vorderoͤſterreichiſchen Breisgau eine 

Empoͤrung aus und ſchloß die aufgeregte Bevoͤlkerung mit den gleichfalls bedrohten Eidgenoſſen 

ein Buͤndniß ab. Der verhaßte Hagenbach wurde gefangen genommen und — im Wai 1474 — 

zu Breiſach hingerichtet. Aber auch die deutſchen Fuͤrſten erhoben ſich gegen Rarl und wurde 

am 27. Auguſt gegen Burgund der Keichskrieg erkloͤrt, doch wurde ſchon am 17. Juni der Friede 

abgeſchloſſen. Neuerdings nun wurde die Verlobung Maximilians mit Maria von Burgund 

beſchloſſen und hatte ſte ihm auf ſeinen Brief einen Diamantring uͤberſendet. Rurze Zeit nachher 

eroberte aber Karl Lothringen und griff hierauf die Schweizer an. In den Schlachten bei 

Grauſen und Murten (2. Maͤrz und 22. Juni 1476), in denen die Waffen des vorlaͤndiſchen 

Volkes neben dem eidgenoͤſſiſchen koͤmpften, erlitt Rarl die ſchwerſten Niederlagen, in der Schlacht 

bei Nancy (5. Januar 1477) aber verlor er Thron und Leben. Jetzt ſtund die zwanzigjaͤhrige 

Maria als Waiſe da und Ludwig XI. von Frankreich, der ſchon laͤngſt Burgund an ſich zu 

reißen geſucht hatte, ſtellte nun an ſie das Anſinnen, ſie ſollte ſich mit ſeinem ſiebenjaͤhrigen und 

kraͤnklichen Sohne verloben, oder, wenn ſie dies nicht wolle, ihm das Herzogthum und die Graf— 

ſchaft Burgund abtreten. Aber Maria, die in Trier den ſchmucken Waximilian geſehen und 

lieben gelernt, wies dieſe Forderung zurůͤck und der junge Kaiſerſohn zog, nachdem ihm am 

26. Mai 1477 durch eine Werbegeſandtſchaft die holde prinzeſſin angetraut worden, im Gefolge 

von ſieben Fuͤrſten in die reichen Niederlande, welche bereits im Laufe des 14. Jahrhunderts in 

den Beſitz von Burgund gekommen waren. Ein außerſt glaͤnzender Empfang wurde ihm zu 

Theil, als er, in ſilberner Ruͤſtung und daruͤber den waffenrock von ſchwarz⸗weißem Sammet, 

am 18. Auguſt Abends in Gent einritt, woſelbſt er am dritten Tage ſeine Trauung feierte. 

Jetzt war Maximilian in das Erbe des freilich unter fran ʒöͤſiſcher Lehensoberhoheit befind⸗ 

lichen burgundiſchen Herzogthums, mit dem auch die weſtlich daran grenzende Freigrafſchaft 

Burgund Franche comté) verbunden war, ſowie in den Beſitz der ſchoͤnen Niederlande einge— 

treten. Mit ſeiner jungen Gemahlin lebte er in der gluͤcklichſten Ehe, nur wurde dies eheliche 

Gluͤck getrübt durch den ihn bekriegenden Ludwig XI. ſowie durch die Oppoſition der Nieder⸗ 

loͤnder, die von Geſterreich nichts wiſſen wollten. Leider verlor er nach erſt fuͤnfjaͤhriger Ehe 

ſeine geliebte Maria, die eines Tages auf der Falkenjagd mit dem pferde ſtuͤrzte und an ihren 

Verletzungen am 27. Maͤrz 1482 zu Bruͤgge ſtarb. 

Dieſer Ehe waren zwei Soͤhne und zwei Toͤchter entſproßen, von welch Erſteren der 

eine, Franz, ſchon als Rind verſtarb, Erzherzog philipp (geb. 23. Juni 1478) aber ſich mit 

Johanna, Tochter des Roͤnigs Ferdinand von Arra gonien und der Koͤnigin Iſabella von Baſtilien, 

vermaͤhlte. Von ſeinen Toͤchtern wurde Wargaretha (geb. 10. Januar 1480) ſpaͤter als Statt⸗ 
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halterin der Niederlande bekannt. Koͤnig Ludwig XI. von Frankreich hatte fuͤr erwaͤhnte War⸗ 

garetha; welche die Grafſchaft Burgund nebſt ſechs anderen burgundiſchen Herrſchaften als 

Seirathsgut und, fuͤr den Fall, daß philipp ohne Erben ſterben wuͤrde, auch die Niederlande 

erhalten ſollte, ſeinen Dauphin, den nachmaligen Koͤnig Rarl VIII., als Gemahl beſtimmt, und 

ſo kam Maximilians Tochter ſchon in ihrem dritten Lebensjahre an den franzoͤſiſchen Hof, um 

dort als kuͤnftige Kronprinzeſſin erzogen zu werden. 

Im Jahre 1485 nahm Raiſer Friedrich ſeinen Sohn zum Mitregenten an und Maximilian 

wurde am 16. Hornung dieſes Jahres auf dem Keichstage zu Frankfurt, woſelbſt er mit ſeinem 

Vater erſchienen war, von den verſammelten Fuͤrſten, unter denen ſich auch des Raiſers treuer 

Bundesgenoſſe, Markgraf Chriſtoph von Baden, befand, einſtimmig zum röͤmiſchen Koͤnige und 

zum Nachfolger ſeines Vaters gewaͤhlt. Großartig waren die Feſtlichkeiten, als am 5. April zu 

Aachen in der Domkirche die Kroͤnung ſtattfand. 

Durch Maximilian erhielten die politiſchen Zuſtaͤnde des deutſchen Reiches eine hoffnungs— 

volle Stüͤtze, denn ihm, der unter einer treff lichen Erziehung herangewachſen war, geben, wie 

wir in Kreutner's „Geſchichte der k. k. vorderoſterreichiſchen Staaten, St. Blaſt 1790“. leſen, alle 

Geſchichtsſchreiber das Feugniß, daß er einen unerſchrockenen Muth und große Einſicht in der 

Staatskunſt beſeſſen habe. 

Das Erſte war nun, daß er Konrad Stuͤrzel von Xitzingen (Wuͤrzburger Dioͤceſe), jenen 

beruͤhmten Freiburger Univerſttaͤtsprofeſſor, der von ihm in den Ritterſtand erhoben wurde und 

der dann Grundherr von dem in der MWarch gelegenen Dorfe Buchheim und dadurch Stamm— 

vater einer ſtiftsmaͤßigen Familie geworden war, zu ſeinem Kanzler ernannte. 

In demſelben Jahre wollte Sigismund zʒum zweiten MWale ſeine Laͤnder verpfaͤnden, aber 

Maximilian, davon benachrichtigt, gab unterm 16. Auguſt 1487 durch einen beſonderen Abge— 

ſandten, Heinrich Martin, der Stadt Freiburg Kenntniß, welche, da ihr, wie Kreutner ſagt, die 

boͤſen Folgen der burgundiſchen Verpfaͤndung noch im lebhafteſten Andenken ſtunden, davon 

ſchmerzlich betroffen wurde. Der Kaiſer ſelbſt hatte dem gewiſſenloſen Onkel begreiflich gemacht, 

daß es gegen alle Hausordnung ſei, ein altes Stammland an einen fremden Fuͤrſten uͤbergehen 

zu laſſen, und ſo unterblieb die Verpfaͤndung. 

waͤhrend Maximilian ſich in Deutſchland auf hielt, brachen die Franzoſen wieder den im 

Jahre 1482 abgeſchloſſenen Frieden; er war deshalb, da ſeine Feinde in die Niederlande ein ge— 

fallen waren, genoͤthigt, im Jahre 1488 dorthin abzureiſen, und kam am letzten Januar in Bruͤgge 

an. Aber ſchon anderen Tages brach dort unter dem Volke eine Empoͤrung aus, in der mehrere 

Raͤthe des Koͤnigs ermordet wurden und Maximilian ſelbſt in Gefangenſchaft kam, in der er 

bis zum 16. Mai genannten Jahres verbleiben mußte. Nun aber ruͤckte RKaiſer Friedrich mit 

einem Heere von 40,000 Mann in Flandern ein und durch einen Vergleich auf dem Reichstage 

zu Frankfuxt im Juli 1489 zwiſchen Frankreich und Maximilian, dem am 31. Oktober auch Flandern 

beitrat, wurde Maximilian wieder als Vormund ſeines Sohnes philipp anerkannt. Doch hielt 

er ſich von jetzt an ſelten mehr in den Niederlanden und groͤßtentheils in ſeinem lieben Tirol auf. 

Am 16. Maͤrz 1490 trat der kinderloſe Sigismund an ſeinen Vetter Maximilian, den er 

ohnehin ſehr liebte, Tirol ſowie alle ſeine Lande im Elſaß, Sundgau und Breisgau ab und 

behielt ſich nur ein Leibgeding von 52000 Gulden vor. Wit der Entgegennahme der Erb— 

huldigung in den vorderoͤſterreichiſchen Landen hatte Maximilian den Grafen Hugo von Wontfort, 

den vorderoͤſterreichiſchen Landvogt Raspar von Moͤrsberg und ſeinen Kanzler Dr. Stuͤrzel 

beauftragt, in Freiburg ſelbſt aber nahm er am 31. Mai perſoͤnlich „als erblich regierender 

Landesfuͤrſt“ die Huldigung entgegen und verſpricht in dem von ihm ausgeſtellten Freiheitsbrief 

(Schreiber's Urkundenbuch der Stadt Freiburg, Band II, Seite 585), „geben zu Freyburg im 
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Bryſgew an montag in der heiligen pfingſtfeyrtagen uach chriſti geburde viertzehenhundert vnd 

im newntzigiſten, vnſers reichs im fuͤnften iaren“ der roͤmiſche Koͤnig und Erzherzog von Geflerreich 

ſeiner lieben getreuen Stadt: „alle ir gnad, freyheit, priuilegia, brieff, recht vnd gewonheit, die 

ſy von alter gehebt vnd herbracht hetten, gnediklich zu beſtaͤttigen.“ 

Mit der Uebernahme der oͤſterreichiſchen Vorlande ging auch fuͤr Freiburg wieder ein 

beſſerer Stern auf, denn große Verdienſte erwarb ſich Maximilian um unſere Stadt, die erſt durch 

ſeine Bemuůͤhungen in die Lage kam, ſich von ihrer ſchweren Schuldenlaſt (Schreiber's Urkunden— 

buch, Band II, Seite 585) loszumachen. Wie er alle ihre Kechte beſtaͤtigte, ſo ließ er auch viele 

Mißbraͤuche der Stadt beſeitigen und uͤbertrug bezuͤglich des Ferwuͤrfniſſes zwiſchen Rath und 

Buͤrgerſchaft, das wegen verſchiedener Mißſtaͤnde in der Bewirthſchaftung des Gemeindehaus— 

haltes entſtanden war, die Unterſuchung und Ausgleichung dieſer Mißſtaͤnde einer beſonderen 

RKommiſſton, was auch eine neue Xathsbeſetzung zur Folge hatte. Auch die lateiniſche Stadt— 

ſchule ſowie die Hochſchule entwickelten ſich zur neuen Bluͤthe. War doch Marimilian, ebenſo 

wie ein eifriger Befoͤrderer der Runſt und Gewerbe, ſo auch nicht minder ein Freund der Ruͤnſtler 

und Gelehrten. 

Auch im Jahre 1491 kam er nach Freiburg und begruͤßte ihn bei ſeiner Ankunft die Uni— 

verſitaͤt mit einem Wagen voll Wein und einem Wagen voll Frucht, ſowie mit einem Gaſtmahl; 

das Jahr darauf, als er ſich im Waͤrz in Colmar aufhielt, uͤberreichte ſie ihm einen vergol— 

deten pokal. 

wie aber fruͤher der gewiſſenloſe Ludwig XI. von Frankreich (geſt. im April 1483) nach 

dem Tode Rarl des Ruhnen es verſucht hatte, die Verehelichung von deſſen Erbtochter Maria 

mit Maximilian zu hintertreiben, ſo wollte es jetzt Koͤnig Karl VIII. (geſt. 1498) im Jahre 1491 

machen, er nahm naͤmlich Maximilian ſeine angetraute Gemahlin Anna, Herzogin von Bretagne, 

ebenſo verſtieß er auch ſeine eigene Braut Margaretha, die, wie ſchon erwaͤhnt, ſein Vater an den 

franzoͤſiſchen Hof gebracht hatte. waͤhrend ſeiner Rriege mit Frankreich war naͤmlich Maximilian 

mit Franz II., Herzog von Bretagne, in freundſchaftliche Beziehungen getreten und hatte derſelbe 

ſeine aͤlteſte Tochter Anna dem verwittweten Maximilian zur Gemahlin zugeſagt, als welche ſie 

ihm auch, nachdem ihr Vater bald darauf ſtarb, im Maͤrz 1491 angetraut wurde. Allein Karl VIII., 

der mit Maximilians Tochter, der nun zwoͤlf Jahre alten Margaretha, verlobt war, bewarb ſich, 

da ihm dieſe Heirath von groͤßerem Vortheile ſchien, ebenfalls um Anna von Bretagne, welche 

auch, da die Franzoſen alle Staͤdte dieſes Landes beſetzt hatten, genoͤthigt war, am 6. Dezember 

Karl VIII. am Altar die Hand zu reichen. 

Dies Benehmen forderte Rache und Maximilian verband ſich nun im folgenden Jahre 

mit Konig Heinrich VII. von England Auch die vorderoͤſterreichiſchen Lande boten Maximilian 

ihre Hilfe an und wurden, wie aus Urkunden des Freiburger Stadtarchives hervorgeht, von der 

Stadt 150 Mann Bewaffnete, von dem praͤzeptorat zu St. Anton (loſter bei Oberlinden) ein 

gut geruͤſteter Wagen, von dem Rloſter der Reuerinnen zwei Fugpferde nebſt Wagen, von dem 

Rloſter St. Agnes und von der Aebtiſſin zu Adelhauſen das Gleiche und vom Kloſter Oberried 

ebenfalls ʒwei taugliche Zugpferde, jedoch ohne wagen, gefordert. Doch bald ſchon ließ der Koͤnig 

von England die oͤſterreichiſche partei im Stich und ſchloß am 2. Dezember 1492 mit der KRrone 

Frankreichs einen Separatfrieden. Am 6. Januar 1493 — nicht, wie andere Geſchichtsſchreiber 

ſagen, am 19. Auguſt — ſtarb Maximilians Vater, deſſen Regierung, wenn auch die laͤngſte 

unter denen der deutſchen RKaiſer, ſo doch eine thatenloſe war. Vieles war daher Maximilian, 

der am 19. Mai den deutſchen Kaiſerthron beſtieg, vorbehalten, und er ſuchte nun, da er gerade 

ſeines Vaters Gegenbild war, das Anſehen des deutſchen Raiſers, das gegenuůber den Keichs⸗ 

fuͤrſten ſehr geſunken war, neu zu kraͤftigen, ſah ſich aber, da er von Seiten des Reiches ohne 
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die noͤthige Unterſtützung durch Geld und Mannſchaften blieb, genoͤthigt, die Mittel fuͤr ſeine 

kriegeriſchen Unternehmungen meiſtens aus ſeinen oͤſterreichiſchen Erblanden zu ſchoͤpfen. So 

war auch er, in Folge des Vorgehens des Koͤnigs von England, gezwungen, am 23. Mai 1493 

zu Senlis dem Koͤnig von Frankreich ebenfalls die Hand zum Frieden zu bieten. 

In dieſes Jahr 1493 wird auch ein intereſſantes Ereigniß aus Maximilians Leben geſetzt. 

Wie der Raiſer ritterlich beim Tournier und tapfer in der Schlacht, ſo war er auch ein uner— 

ſchrockener Joͤger und viele kuůͤhne Abenteuer werden von ihm erzaͤhlt. Da geſchah es eines 

Tages — es war am Oſtermontag —, daß er in Tirol, wo er ſo oft dem edlen Waidwerk 

oblag, auf dem Zirlberg, einem ſteilen Bergruͤcken bei Innsbruck, der von einer nahegelegenen 

Kapelle und einem alten Jagdſchloß den Namen „Wartinswand“ erhielt, beim Verfolgen einer 

Gemſe ſich ſo ſehr verſtieg, daß er bereits fuͤr verloren galt. Es gab kein Ruͤckwaͤrts und kein 

Vorwaͤrts mehr, unter ſich eine ſchreckliche Tiefe, uͤber ſich ein hervorſpringender Felſen. 

„Hier half kein Sprung, 

Kein Adlerſchwung; 

Denn unter ihm ſenkt ſich die Nartinswand, 

Der ſteilſte Felſen im ganzen Land“ 

wie H. J. von Collin in ſeinem Gedicht: „Raiſer Max auf der Martinswand in Tirol“ ſagt. 

Sein Rufen wird endlich gehoͤrt, doch eine Unmoͤglichkeit iſt's, ihm zu nahen. Ein prieſter zeigt 

ihm von unten herauf das hl. Sakrament und der Raiſer faͤllt nieder auf die Rniee, waͤhrend 

das verſammelte Volk fuͤr ihn betet. Bereits nahte der dritte Morgen ſich dem Kaiſer, der dem 

Hun gertode nahe und nicht mehr auf menſchliche Hilfe hofft; da ſteht vor ihm in Geſtalt eines 

lieblichen Anaben, den die Sage zum Engel macht, der Retter, der aber nach anderen Berichten 

ein Gemsjaͤger, Oswald Zips, den der Raiſer ſpaͤter dann unter dem Namen „Hollauer von 

Hohenfels“ in den Adelsſtand erhoben habe, geweſen ſein ſoll. „Holla, was machſt du?“ ſoll 

ihm der Retter, der ihn wieder hinab in's Thal geleitete, zugerufen und „Ich lauer“ der Xaiſer 

geantwortet haben. Von Bergknappen wurde dann auf dieſer Hoͤhe eine noch heutzutage als 

„Maximiliansgrotte“ bekannte Hoͤhlung in den Felſen geſprengt und daruͤber ein Xreuz errichtet; 

in der Boiſſerée'ſchen Gemaͤldegalerie zu Muͤnchen aber befindet ſich eine Abbildung von dieſer 

Begebenheit, von einem gleichzeitigen Maler Namens Jakob Walch. 

Im Alter von vierunddreißig Jahren ſchloß Maximilian im Jahre 1494 eine zweite Ehe. 

Damals war naͤmlich Ludovico Moro Beherrſcher von Mailand. Da dieſer wußte, daß Mailand 

eigentlich ein Lehen des mit der roͤmiſch-deutſchen Kaiſerkrone verbundenen Roͤnigreichs Italien 

ſei, ſo bot er nun, um eine Stuͤtze fuͤr die Sicherung ſeines bedrohten Beſitzes zu finden, Maximilian 

die Hand ſeiner Nichte an und feierte derſelbe ſchon im Maͤrz 1494 ſeine Hochzeit mit Blanka 

Sforza, der Tochter des im Jahre 1476 ermordeten Herzogs Galeazzo Sforza von Mailand, die 

ihm ein Heirathsgut von 400,00 Dukaten zubrachte. Durch dieſe Verehelichung wurde er aber 

auch in die italieniſchen Haͤndel verwickelt, die ihm manches Ungemach brachten. 

Der in der deutſchen Geſchichte als am wichtigſten bekannte Reichstag zu Worms, den 

Maximilian am 26. Maͤrz 1496 perſoͤnlich eroͤffnete, war es; der dem Raiſer Gelegenheit gab, 

nach Vraͤften füͤr das innere wohl des deutſchen Reiches zu wirken, was beſonders durch die 

zʒwei Inſtitutionen des ſogenannten „ewigen Landfriedens“ und des „Reichskammergerichtes“ — 

Inſtitutionen, die dem im Keiche ſchon laͤngſt eingeriſſenen Zuſtande der Rechtsloſigkeit und 

Willkuͤr ſteuern ſollten — geſchah. Er theilte das Keich in zehn Xreiſe, errichtete als beſondere 

Exekutionsmacht den ſogenannten ſchwaͤbiſchen Bund und fuͤhrte unter dem Namen „Lands— 

knechte“ die erſten ſtehenden Truppen ein; ebenſo iſt ihm das Verbot der unheilvollen Fehmgerichte, 

die Gruͤndung des poſtweſens in Deutſchland, die Foͤrderung der Wiſſenſchaft, der KRunſt und 

Gewerbe zu verdanken. 
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Von dieſem Keichstage iſt auch eine Begebenheit zu verzeichnen, die Jeugniß von Waxi⸗ 

milians bekannter Ritterlichkeit und Tapferkeit gibt. Als „Hort des Adels“, wie Dr. Joſef Bader 

ſagt, wollte Maximilian dem Ritterthum zu neuem Glanz verhelfen durch Wiederherſtellung des 

Turniers und wurde ein ſolches auch zu Worms abgehalten. 

Eines Tages fand ſich dort ein franzoͤſiſcher Ritter von rieſenhafter Groͤße ein und hing 

an ſeiner Herberge das Wappenſchild auf, indem er in prahleriſcher Weiſe zum RKampfe auf— 

forderte. Alles fuͤrchtete ſich vor dem gewaltigen Recken; endlich wird neben dem Schilde des 

fremden Ritters ein zweiter mit dem oͤſterreichiſchen Wappen aufgehangen, und als der Tag des 

Turniers erſchien, ritten die beiden Gegner, die ſich im Rampfe meſſen wollten, aufeinander zu. 

Bald lag der franzoͤſiſche prahler im Sande und als der Sieger das Helmviſter oͤffnet, da war 

es Maximilian ſelbſt. Der Franzoſe ſenkte das Schwert und flehte um ſein Leben. 
„Da reicht, zur Milde ſchnell gewendet, 

Ihm Max die kaiſerliche Hand 

Und glorreich iſt der Kampf geendet, 

Den er für Deutſchlands Wohl beſtand“, 

ſchreibt Karoline von pichler in ihrem ſchoͤnen Gedichte: „Raiſer Maximilians Zweikampf“. 

Dieſe Keichstage aber, mit ihren koſtſpieligen Feſtlichkeiten, in denen ſich die Fuͤrſten zu 

uůͤberſtrahlen ſuchten, ebenſo auch das ſtete Umherziehen von einer Stadt zur andern und ferner 

die ſteten Rriegsunternehmungen waren es, die dem Raiſer viel Geld koſteten und ihn in Schulden 

ſtůrzten; er litt daher an dem chroniſchen Uebel ſeiner Vorfahren, dem Geldmangel, welcher auch 

in Verbindung mit dem Mangel an Xriegsgluͤck die Schuld trug, daß viele der vom Raiſer 

aus gedachten Entwuͤrfe nicht ur Ausfuͤhrung kamen. 

Am 27. September 1496 hatte Freiburg die Freude, Maximilians Sohn, den achtzehn 

Jahre alten Erzherzog philipp, genannt der Schoͤne, in ſeinen Mauern zu begruͤßen. 

Buͤrgermeiſter nnd Stadtraͤthe, die ihn empfingen, ritten ihm voraus bis zum Sarten 

des prediger Kloſters, woſelbſt er im ſogenannten Kaiſerbau — einem beſonderen, etwa auf der 

Stelle der jetzigen Haͤuſer Nr. rund 3 des Fahnenbergsplatzes befindlich geweſenen und, obſchon 

innerhalb der Kloſtermauern, der Stadtgemeinde eigenthuͤmlichen Fluͤgel des Kloſters — ſeine 

wWohnung nahm. Als Gabe der Stadt erhielt der Erzherzog nach uͤblicher Sitte zwei Fuder 

wWein; dreißig Malter Haber, zwei Stiere zu zehn Gulden und Fiſche zu ſechs Gulden. Am 

Abend des folgenden Tages wurde ihm zu Ehren ein Tanz mit den Buͤrgerinnen Freiburgs 

veranſtaltet und fand dieſer Tanz im ſogenannten „Tanzhauſe“ ſtatt, alſo wahrſcheinlich im 

Hinterhauſe (Schuſterſtraße Nr. 19) des jetzigen Kaufhauſes, da der jetzige Hauptbau (Muͤnſter— 

platz Nr. 24) — ſiehe „Das RKaufhaus in Freiburg von A. poinſignon, Freiburg 1882, S. 5“ — 

erſt in der Zeit zwiſchen 1517 und 1532 erſtellt wurde. Nur wenige Tage nach philipps Beſuche 

in Freiburg, im Oktober, vermaͤhlte Maximilian ſeinen Sohn mit Juana, Tochter des Roͤnigs 

Ferdinand von Ara gonien und der Koͤnigin Iſabella von Caſtilien, zugleich aber auch ſeine Tochter 

Margarethe, die verſtoßene Braut des Koͤnigs von Frankreich, mit dem ſpaniſchen Thronerben 

Don Juan. Aber letztere Verbindung war unheilvoll, ſowohl fuͤr die Niederlande, die ſo unter 

ſpaniſche Herrſchaft kamen und einen langwaͤhrenden Befreiungskampf begannen, als auch fuͤr 

Deutſchland, das ſpaͤter in Raiſer Karl V., deſſen Mutter ja Juana war, einen Spanier auf dem 

Raiſerthrone ſehen ſollte. 

um die damalige Feit waren Jůngling und Mann in den deutſchen Landen hochbegeiſtert 

für einen Feldzug gegen die Tuͤrken; in Folge der ſchlimmen deitverhaͤltniſſe drohte auch eine 

Volksempöͤrung und glaubte man nun, den Abfluß derſelben nach der Tuͤrkei leiten zu koͤnnen. 

Im Jahre 1497, wahrſcheinlich im Mai, wurde am Freiburger akademiſchen Symnaſtum, das 

bekanntlich im oberen Stocke des jetzigen Univerſttaͤts Bibliothekgebaͤudes eine eigene Theaterbuͤhne 
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beſaß, zu Ehren Maximilians jenes lateiniſche Schauſpiel uͤber den Tuͤrkenkrieg aufgefuͤhrt, das 

der beruͤhmte Jakob Locher von Ehingen in Schwaben, genannt philomuſus, waͤhrend der im 

Fruͤhjahre erfolgten Anweſenheit des Kaiſers zu Freiburg gedichtet hatte. 

Es beſteht dieſes Schauſpiel aus fuͤnf Akten mit Chorgeſaͤngen und ſchließt mit einem 

Triumphzug. Im zweiten Akt wendet ſich der Chor flehend zu Gott, damit er die Fuͤrſten einig 

werden laſſe, um ſo das heldenmuͤthige Unternehmen zu ermoͤglichen. 

Letzteres kam aber nicht zu Stande, aus Mangel an der noͤthigen Unterſtuͤtzung. 

Um nun auch den Frieden, der ſchon lange Jahre geſtoͤrt worden, wieder herzuſtellen 

und beſonders mit den Schweizern zu unterhandeln, dann aber auch um allerlei Einrichtungen 

im Keichsregiment zu treffen, ſchrieb Kaiſer Maximilian auf das kommende Jahr einen neuen 

Reichstag nach Freiburg aus, uͤber den wir in Dr. Heinrich Schreiber's Urkundenbuch der Stadt 
Freiburg „Der Reichstag zu Freiburg (497 und 1498)“, U. Bd. S. 627 u. ff. viele intereſſante 
Mittheilungen finden. Damals war Buͤrgermeiſter der Stadt der Junker Hans otlieb, Stadt— 
ſchreiber aber, von dem auch die Urkunde gefertigt und unterzeichnet iſt, NM. Jacob Mennel von 
Pregenutz, Magiſter. 

Am 29. Mai 1498 Abends zwiſchen 7 und 8s Uhr kam mit großem Sefolge die Gemahlin 
Maximilians in Freiburg an und begab ſich dann, nachdem ſie vor dem Schwabenthor feſtlich 
begruͤßt worden war, nach dem predigerkloſter, deſſen „Raiſerbau“ neu hergeſtellt und mit einer 
koſtbaren inneren Einrichtung verſehen worden war. Die Stadt verehrte ihr, wie es in der 
erwaͤhnten Urkunde heißt, „Ill faß mit win, tünd X ſom IV fiertels wins, XXX fiertel habers 
vnd fiſch fuͤr III pfunt VI ſchilling, mit dem zuͤberly, vnd hundert guldin in gold in eim ſeckel, 
der koſtet VIII ſchilling on macherlon“. 

Wenige Wochen ſpaͤter kam auch der Kaiſer, der am 18. Juni „hora octava post 
Vesperas“ d. h. Abends 8 Uhr unter Glockengelaͤute und Fackelſchein ſeinen Einzug in der Stadt 
hielt und ebenfalls ſeine Wohnung im predigerkloſter nahm. Es war ein freudiger Empfang 
und man kann mit dem Dichter ſagen: 

„Welch' Jubeln und willkommen die Straßen aus und ein! 

Aus allen Fenſtern Gruͤße, die wege bunt beſtreut, 

Muſik und Freudenſchüſſe, vom Muͤnſter Feſtgelaͤute.“ 

Als ſogenannte Himmelstraͤger bei dem Einzuge waren, wie es in der Urkunde heißt, 
vbenempt die ſtrengen vnd veſten, nemlich Herr Sanns von Kichach, Herr Caspar von Bluomnekh, 
rittere, junckher Sanns Jacob von Valckenſtein, junckher Melchior von Valckenſteinꝛ;. Die Stadt 
verehrte dem Raiſer einen Wagen voll Haber, vier Fuder Wein und fuͤr zehn Gulden Fiſche; 
auch die Univerſttaͤt ſpendete ihm einen Wagen voll Haber ſowie einen Wagen mit vorzuüglichem 
Landwein. 

Sum Reichstage waren die Roͤnige von Boͤhmen, Ungarn und polen, die Churfuͤrſten 
von pfals und Brandenburg, ſowie von Mainz, Roͤln und Sachſen, die Herzoge Joͤrg von 
Bayern, Herzog Albrecht von Sachſen und der Herzog von Mecklenburg, Markgraf Chriſtof 
von Baden, Geſandte des papſtes, ſowie ſolche von Sicilien und Lothringen, im Ganzen acht 
weltliche Fuͤrſten, ſechs Reichsgrafen, zehn Reichspraͤlaten nebſt den Geſandten von acht freien 
und drei Reichsſtaͤdten ſowie viele Geſandte von Ersbiſchöfen und Biſchofen erſchienen. Auch 
dieſen Serren wurden Seitens der Stadt Geſchenke öberreicht. So dem Biſchof von Metz ein 
Fuder wins vnd XV malter Haber, dem Biſchof von Strasburg III/ ſom III fiertel wins vnd 
XII fiertels haber, dem Biſchof von Wurmß VIII kannen mit win vnd fiſch fuͤr Ipfunt VII ſchilling; 
jeder Churfuͤrſt erhielt ein halb Fuder win vnd X fiertel habers. 

Am Tage Johann des Taͤufers, d. h. am Samſtag den 23. Juni Nachmittags 2 Uhr, 
wurde im großen Saale des „alten!“ Rathhauſes — das yneue“ wurde erſt 1559 erbaut — der 
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Keichstag im Namen des Raiſers durch den Xeichserzkanzler, den klugen Erzbiſchof und Chur⸗ 

fuͤrſten Berthold von Mainz, eroͤffnet und zwei Tage nachher, am 25. Juni, erſchien auch der 

Kaiſer in der Verſammlung. Außer dem Rathhauſe wurden ſowohl fuͤr die Reichstags⸗ als fuͤr 

die Ma giſtrats⸗Sitzungen auch noch verſchiedene andere Lokale benuͤtzt. So die Herberge der 

„Brotbecken zum Klephanten“ (Engelſtraße 3), die „RKraͤmerſtuben zum Valckenberg“ GKaiſer— 

ſtraße 49), die „ſniderſtuben zum Spiegel“ (Kaiſerſtraße 76), wie noch andere Zunfthaͤuſer. Die 

Sitʒungen, deren Leitung der Reichserzkanzler uͤbernommen hatte, waͤhrten bis zum s. Auguſt. 

Die Hitze des damaligen Sommers war eine ſo druͤckende, daß der Stadtrath an manchen Tagen 

zur Erfriſchung drei große Rannen Wein herumreichen ließ. Ueber das Ergebniß der Sitzungen 

ſelbſt, befindet ſich im Freiburger Stadtarchiv ein Band mit der Aufſchrift: „Verhandelung des 

Keychstags zu Freyburg Anno XCVIII.“ 

Den Einritt Kaiſer Maximilians zum Keichstage in Freiburg, beziehungsweiſe die Be⸗ 

gruͤßung desſelben vor den Thoren der Stadt und die Ueberreichung des willkommtrunkes durch 

den Magiſtrat, hat Maler Fritz Geiges auf dem in der altdeutſchen Weinſtube des Xaffeehauſes 

zum Ropf befindlichen Wandgemaͤlde kuͤnſtleriſch verwerthet. 

Dem Herzog von Mailand, dem pfalzgrafen philipp vom Rhein, ſowie den Staͤdten 

Straßburg und Colmar war auf dem Reichstage auch aufgetragen worden, die Ausſoͤhnung der 

kriegenden Theile zu vermitteln, allein die Schweizer wollten von keinen Friedensbedin gungen 

wiſſen und ſo wuͤthete die Kriegsflamme bald von Neuem. Noch im Jahre 1498 entbrannte auch 

wieder der Krieg gegen Frankreich, woſelbſt Koͤnig Karl VIII., erſt achtundzwanzig Jahre alt, 

am 7. April geſtorben und ſein Nachfolger Ludwig XII. geworden war. 

Eine Urkunde (Urkundenbuch Bd. II, S. 633), „geben zu Breyſach an montag nach 

ſanct Bartholomeustag (27. Auguſt Anno Domini LXXXXVIII von der Commissio domini 

regis propria“ beginnt mit den Worten: „Waximilian, von gots gnaden roͤmiſcher Runig ꝛc. 

Erbern weyſen getreuen lieben. Wir ſein zu ausfͤͤrung vnnſers geſchutzs, ſo wir yetzo in Burgundi 

gehabt vnd doſſelb ʒu Amantz gelaſſen haben, damit vnns das durch die Frantzoſen nit abge⸗ 

drungen werde, ettlicher ſtarcker wegen vnd wa genpferd eylends notdurfftig.“ 

Freiburg nebſt ſeinen Jugewandten ſtellte zu dem Zuge gegen Hochburg 156 Fuͤnftige, 

denen noch ein Faͤhnrich, zwei Waibel, ein Buͤchſenmeiſter, ein Schreiber, ein Wetzger, ein Koch, 

ein weinſchenke und zwei Fimmerknechte beigeſellt waren; Hauptleute waren: Schmiedzunftmeiſter 

Andres Erbringer und jener Junker Ludwig von Fuͤrſt, der, als einſtiger Beſitzer des jetʒt der 

Stadt Freiburg zugehoͤrigen Hofgutes „Birkenreuthe“, in der Rirche zu Kirchzarten begraben liegt. 

Dieſer Kriegszug dauerte neununddreißig Tage und verurſachte der Stadt einen Roſten—⸗ 

aufwand von 478 pfund s Schilling. Ein Schilling hatte damals 12 pfennige und das pfund 

20 Schillin ge, ſo daß alſo ein pfund, da der Metallwerth des geſchlagenen pfennigs heutzutage 

etwa 4½ pfennig und der Schilling zu 12 pfennigen demnach 51 pfennige betragen wuͤrde, 

nach unſerem jetzigen Gelde zu un gefaͤhr 1o Mark angenommen werden kann. 

Aber auch gegen die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft, die durch ihre Freiheitskoͤmpfe gegen 

Oeſterreich und Burgund ſich bereits einen ehren vollen Namen erworben, den Fuſammenhang 

mit dem deutſchen eiche gering achtete, und dem vom Raiſer geſchaffenen ſchwaͤbiſchen Bund 

nicht beitreten wollte, loderte der Saß Maximilians ſowohl, als auch des Adels von Neuem auf. 

Loch im Dezember 1498 kam der Krieg zum Ausbruch und blutige Raͤmpfe erfolgten. 

So am 20. Februar 1499 zwiſchen Bregenz und Hard, am 25. Maͤrz bei Dorneck im Solothurn'ſchen, 

am u. April am ſogenannten Schwaderloch bei Ronſtanz. Am 18. April hatte ſich auch das 

Staͤdtchen Thiengen bei Waldshut an die Eidgenoſſen ergeben muͤſſen und war zu einem Schutt— 

haufen geworden. 
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Auch zu dieſem Rriege ſtellte Freiburg Truppen und zwar außer dem Geſchuͤtz noch 

28 Keiter unter Anfuͤhrung des Gberſtmeiſters Mathias von Raſtell. Mitanführer war als 

Hauptmann Hans Ulrich Grueßer, Faͤhnrich aber der lange Andreß, ein Schuſter von profeſſton. 

WMaximilian war aus den Niederlanden her im Juni mit mehreren Fuͤrſten nach Ronſtanz 

gekommen, um einen Xriegsrath zu halten, allein auch dieſer Feldzug war fuͤr ihn ungluͤcklich 

und den ſchwerſten Schlag erlitt er bei Dornach im Sundgau am Magdalenentag (22. Juli). 

Am Mittage dieſes Tages uͤberfielen einige tauſend Schweizer das Lager der Raiſerlichen, von 

denen viele Hundert, darunter auch viele vom elſaͤſſiſchen Adel, erſchlagen wurden. Unter ihnen 

befand ſich auch Maximilians Oberfeldherr, Graf Heinrich von Fuͤrſtenberg; viel Geſchuͤtz fiel in 

die Haͤnde der Schweizer, darunter auch jenes praͤchtige, unter dem Namen „die große OGeſter— 

reicherin von Enſisheim“ bekannte, welches noch heutzutage als Siegestrophaͤe in Bern aufbe— 

wahrt wird. Freiburg ſelbſt hatte in dieſer Schlacht vier Mann, zwei Geſchuͤtze und ihr Banner 

verloren. Die Gemahlin Maximilians befand ſich gerade in Freiburg, als dort die Nachricht uͤber 

dieſe Niederlage der Oeſterreicher eintraf; ſie ordnete hierwegen einen Bittgang mit Kreuz und 

Fahne an, hierauf ging ſte zu ihrem Gemahl nach Villin gen, der bald darauf aber auch nach 

Freiburg kam. Am 17. Auguſt zogen die Freiburger, 150 Mann, von Neuem aus, doch am 22. 

des Herbſtmonates 1499 wurde durch den Frieden zu Baſel, zwiſchen Maximilian und den EKid— 

genoſſen, welch letztere ſich nun aber auch vom Keiche faktiſch losriſſen, dem Xriege, der ſo 

furchtbar gewuͤthet, ein Ende gemacht. 

Der Stadt Freiburg koſtete dieſer neue Feldzug 1850 Gulden, was nach heutigem Gelde 

(der Gulden zu 690 pfennig oder 6 Mark 90 pf.) etwa 15,000 Mark betragen haͤtte. 

Auch die folgenden Jahre waren fuͤr Maximilian ſehr kriegeriſche. So zog er im Jahre 

1504, hauptſaͤchlich unterſtuͤtzt vom ſchwaͤbiſchen Bund, gegen Churfuͤrſt philipp von der pfalz, 

der ungeachtet des kaiſerlichen Landfriedens ſich in einen Succeſſionsſtreit mit Herzog Albert IV. 

von Bayern verwickelt und ſich mit boͤhmiſchen Xriegsvoͤlkern verbunden hatte, dadurch aber 

auch in die Xeichsacht kam. Bei Regensburg wurde der Churfuͤrſt geſchlagen und auf dieſen 

Sieg Maximilians, der damals fuͤr die Sicherheit der Reichsſtaͤnde am Gber- und Mittelrhein 

von großer Bedeutung war, ſchrieb im folgenden Jahre ((505) der beruͤhmte Freiburger Univer— 

ſitaͤtslehrer Hieronymus Vehus, geboren zu Niederbaden in der unteren Warkgrafſchaft, jenes 

Lobgedicht, das er als des Kaiſers „boͤhmiſchen Triumph“ bezeichnete. 

Im Jahre darauf war Maximilian ſchweres Leid beſchieden, denn ſein geliebter Sohn 

philipp, den er bald zum roͤmiſchen Koͤnig gewaͤhlt zu ſehen glaubte, ſtarb am 26. September 

1506 zu Burgos, der Hauptſtadt des caſtiliſchen Reiches, an den Folgen eines hitzigen Fiebers, 

das er ſich durch einen kalten Trunk nach dem Ballſpiel zugezogen hatte. 

Aus ſeiner Ehe hinterließ philipp zwei Soͤhne, Rarl und Ferdinand; die Regierung der 

Niederlande ůͤbergab Maximilian ſeiner Tochter Margaretha, der verwitt weten Herzogin von 

Sa voyen. Um dieſe Feit erhielt die Stadt Freiburg vom Raiſer neue Verguͤnſtigungen. So im 

Jahre 1507 das Recht, Goldmuͤnzen zu praͤgen, auf deren eine Seite das Wappen Oeſterreichs, 

auf die andere aber jenes der Stadt Freiburg kam, ferner das Recht, außer den ſeither üͤblichen / 

zwei Jahrmaͤrkten noch einen dritten zu halten. 

Der Raiſer machte im Fruͤhjahre 1507 auch eine Xeiſe durch die vorderoͤſterreichiſ⸗ 

Staaten und eroͤffnete am 27. April zu Konſtanz die Verſammlung der dorthin zuſammen⸗ 

berufenen Reichsſtaͤnde, bei der auch die Schweizer durch vierzehn Geſandte ſich betheiligen ließen 

und dem Xaiſer, der einen entſchiedenen Rampf um die Herrſchaft Italiens ʒu beginnen beab⸗ 

ſichtigte, 6000 Soͤldner verwilligten. Die Vorlande ſtellten ʒu dem Feldzug gegen die Venezianer 

600 Mann zu Fuß, allein wegen Mangel an Seld und Truppen war der Kaiſer froh, als dem 

  

    

  

 



  

  

Feldzuge vorlaͤufig durch einen Waffenſtillſtand, den die Venezianer am 20. April 1508 auf drei 

Jahre abſchloſſen, ein Ende gemacht wurde; als aber Maximilian die Franzoſen als Verbuͤndete 

gewann, da begann im April 1509 der Krieg gegen Venedig, der aber durch ſeine achtjaͤhrige 

Dauer fuͤr den Xaiſer ein ſehr koſtſpieliger werden ſollte, von Neuem. 

Der Raiſer war ſelbſt nach Italien gezogen und auf ſeiner Ruͤckreiſe von dort kam er 

im Jahre 1510 nach Freiburg, bei welchem Anlaß Ulrich Zaſtus, der zwei Jahre vorher von 

Maximilian zum kaiſerlichen Rath ernannt worden war, ihn im Namen der Univerſttaͤt zu be— 

gruͤßen hatte. 

Es war fuͤr dieſes Jahr wieder ein Reichstag nach Freiburg aus geſchrieben worden, 

deſſen Nichtzuſtandekommen die Buͤrger, die darauf hin ſchon viele Einrichtungen getroffen hatten, 

in großen Schaden brachte. Der Raiſer wohnte aber bei dieſem Aufenthalt nicht mehr im 

prediger-Rloſter, deſſen „Raiſerbau“ ziemlich verwahrloſt war, ſondern in dem v. Stuͤtzel'ſchen 

Hauſe l(jetzigen Bezirksamts gebaͤude) in der Raiſerſtraße. 

In den letzten Tagen dieſes Jahres ſtarb Maximilians zweite Gemahlin, wie man ſagte, 

aus Lebensuͤberdruß. 

Auch im Jahre 1512 ſtellten die Vorlande dem RKaiſer wieder 50 Mann. Er hatte ſich 

zwar am 6. April zu einem Waffenſtillſtand auf zehn Monate veranlaßt geſehen, nach deſſen 

Ablauf jedoch die Feindſeligkeiten von Neuem begannen. 

Um dieſe Feit hatte der Raiſer einen recht abſonderlichen Gedanken gefaßt. Als naͤmlich 
im Sommer 1512 papſt Julius II. ernſtlich erkrankte, kam ihm der Gedanke, ſich zum Coadjutor 
desſelben ernennen ʒu laſſen und bei deſſen Ableben die paͤpſtliche wuͤrde zu erwerben, um auf 
dieſe Weiſe mit beſſerem Erfolge die italieniſchen Wirren loͤſen zu koͤnnen. Als aber der papſt 
ſchon am 21. Februar 1813 verſtorben, ſaß ſchon am 1. Maͤrz Leo X. auf dem paͤpſtlichen Throne; 
ſo ſehr hatten ſich die Kardinaͤle beeilt, dem Kaiſer einen Verſuch abzuſchneiden. 

Auch im dritten Fuge Waximilians gegen Venedig im Jahre 1516 ruͤckten die Freiburger, 
53 Rnechte ſtark, unter Hauptmann Thomann ins Feld. Der Gemeine erhielt 4Gulden Monats⸗ 

ſold und war die Dienſtzeit auf drei Monate ausgeſtellt. 

Maximilian war im Maͤrz in Mailand eingezogen, doch als er nun den Franzoſen gegen⸗ 
uͤberſtand, da verließ ihn in einer bangen Ahnung ſein Rriegsglůck und er begab ſich nach Tirol 
zuruͤck; am 4. Dezember trat er dem Frieden bei, den Franz J. von Frankreich bereits vier Monate 
fruͤher abgeſchloſſen hatte. Loch in ſeinen letzten Lebensjahren hatte Maximilian die Freude, 
eine umfaſſende Geſchichte ſeines Lebens ſich vorleſen laſſen zu koͤnnen. Es war dies das bereits 
fruͤher ſchon erwaͤhnte, von Melchior von Pfinzig in altdeutſchen Reimen geſchriebene Helden— 
gedicht, deſſen Entſtehung in das Jahr 1515 faͤllt. Schon fruͤher hatte naͤmlich Maximilian den 
plan zu einem Beldenroman „weißkunig“, der das Leben des alten Raiſers Friedrich und ſeines 
Sohnes ſchildern ſollte, entworfen und die Ausfuͤhrung ſeinem geheimen Sekretaͤr Max Treitz— 
ſaurwein übertragen. Doch dieſe Proſa-Arbeit gefiel Maximilian nicht und ſo wurde von ihm 
der plan zu einer andern Form entworfen. In dieſem neuen Werke wurde mit allegoriſcher 
Einkleidung die Bewerbung und Vermaͤhlung Maximilians (Theuerdank“, d. h. der Seld, der 
auf Abenteuer denkt) mit der einzigen Tochter Rarls von Burgund (Roͤnig Romreich“), der 
ſchoͤnen Maria („Prinzeſſin Ehrenreich“), zu deren Beſitz er nur nach vielen gefahrvollen Aben—⸗ 
teuern gelangen kann, erzaͤhlt. Doch hat dieſes Gedicht, wie auch der „Weißkunig“, wenig 
geſchichtlichen werth. 

Im Jahre 1518 hielt Waximilian in Augsburg einen Reichstag ab, es war ſein letzter. 
Ende Juni erſchien der alternde Kaiſer in der alten Reichshandelsſtadt am Lech und wurde am 
. Auguſt der Reichstag eroͤffnet, auf dem Maximilian ſein Augenmerk beſonders auf die Wahl 

   



  

  

  

    

  

  
Skulptur von dem Sitterſockel der Kaiſerkapelle im Münſter zu Freiburg i— B. 

ſeines Enkels als Nachfolger und auf die Genehmigung eines allgemeinen Tuͤrkenkrieges richtete, 

ohne jedoch eine Verwirklichung ſeiner wuͤnſche zu ſehen. Auch dieſer Reichstag hatte eine 

menge von Feſtlichkeiten im Gefolge, allein Maximilian, der fruͤher in Augsburg ſo gerne den 

vergnůͤgungen gehuldigt, nahm nicht mehr mit der fruͤheren Fröͤhlichkeit Theil, ihn druͤckte der 

Rummer über ſeine politiſche Machtloſigkeit. Damals zu Augsburg malte ihn auch der beruͤhmte 

Albrecht Duͤrer, dem er bereits früͤher ſchon (4512 —1515) den Auftrag ertheilt hatte, den Inhalt 

ſeines Seldenlebens in Geſtalt eines Triumphbogens, auf dem zugleich ſein Stammbaum und 

der ganze Xreis ſeiner Ahnen, Wappen- und Sinnbilder, ſowie vieles Andere angebracht war, 

im Ganzen 92 Blaͤtter, darzuſtellen. 

Wehmuͤthig und wie im Vorgefuͤhle ſeines nahen Todes verließ der Kaiſer am 28. Sep⸗ 

tember Augsburg, dem er noch auf dem Lechfelde zum Abſchiede die Worte zurief: „Segne dich 

Gott, du liebes Augsburg, und alle frommen Buͤrger darin! wir werden dich nun nicht mehr 

wiederſehen.“ Er machte ſich auf die Reiſe nach CTirol, in deſſen friſcher Gebirgsluft er vielleicht 

Beſſerung ſeines kranken Zuſtandes erwarten durfte. Allein eine neue Kraͤnkung, die ihm in 

Innsbruck zu Theil wurde, veranlaßte ihn, nach Oeſterreich auf zubrechen; doch er ſollte nur noch 

nach Wels in Gberoͤſterreich kommen, da Leber- und Gichtleiden, wozu ſich noch heftige Fieber 

geſellten, den Tod beſchleunigten. 

Auf ſeinem Sterbebette ließ er als Gewiſſensrath den berůhmten Gregor Reiſch von 

Bahlingen, der ſich als Freiburger Univerſitaͤtsprofeſſor in das dortige RKarthaͤuſerkloſter zuruͤck⸗ 

gezogen und prior desſelben geworden war, zu ſich berufen. Als Keiſch kam, empfing ihn der 

Kaiſer mit den Worten: „Ihr kommt eben recht, pater, um meiner Seele euern Troſt zu ſpenden 

auf der Xeiſe in den Himmel.“ Noch nicht ganz ſechzig Jahre alt, ſtarb der „letzte mittelalterliche 

Xitter“ am 12. Januar 1519 Morgens 3 Uhr und wurde beerdigt in der Xirche ſeines Geburtsorts 

wieneriſch⸗Neuſtadt und zwar ſo, daß der prieſter am Hochaltar ſein Grab unter den Fuͤßen hat. 

Der Kaiſer hatte verordnet, daß man ſeine Leiche einen Tag uͤber allem Volke zeige; auch hatte 

er waͤhrend der letzten Lebensjahre auf allen Reiſen ſeinen Sarg mit ſich gefuͤhrt, eine ſchwarze 

Truhe, in der die Hofleute die Schaͤtze des Kaiſers vermutheten. 

Auch die getreue Stadt Freiburg hatte dem Todten eine ſolenne Leichenfeier veranſtaltet, 

bei welcher der kaiſerliche Rath Ulrich Faſius, wie auch beim Tode von Maximilians zweiter 

Gemahlin, die Gedaͤchtnißrede hielt. 

Wenig Glůck hatte Maximilian in ſeinen Rriegen und anderen politiſchen Unternehmungen, 

um ſo mehr Gluͤck aber in der Verſorgung ſeiner Rinder und in der Ausdehnung der Macht 

des Hauſes Habsburg. Deßhalb ſagt auch ein damaliges Sprichwort: 

„Was Andere ſich blutig erringen durch Waffen, 

weiß Oeſterreich durch Heirath ſich ſtill zu verſchaffen.“ 

Als Landesfuͤrſt folgte Maximilians Enkel, der roͤmiſche Koͤnig Karl V., der am 

22. Oktober 1520 zu Aachen als RKaiſer gekroͤnt wurde; es war jener maͤchtige Monarch KEuropas, 

der ſich ruͤhmen konnte, daß in ſeinem Reiche die Sonne nie untergehe, jener maͤchtige Monarch, 

der im Lebensüͤberdruß die ʒeitlebens entbehrte Ruhe im woͤnchsgewande ſuchte. 
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In Innsbruck in der Franziskanerkirche befindet ſich ein ſchoͤnes Denkmal, naͤmlich ein 

koloſſaler Marmorſarkophag, auf welchem Maximilian im Raiſerornate dargeſtellt iſt. Er ſelbſt 

hatte noch zu dieſem Denkmale, das von 28 Statuen aus Erz, den Bildern des Hauſes Sabs— 

burg, umgeben iſt, den plan entworfen, allein erſt Raiſer Ferdinand J. gelang es, das Denkmal 

zu vollenden. In Maximilian erwachte noch einmal, wie Graf v. Auersſperg oder, wie er nach 

ſeinem Dichternamen heißt, Anaſtaſius Grͤn in ſeinem „letzten Ritter“ ſo ſchoͤn beſungen hat, 

das Mittelalter in ſeiner glaͤnzenden Geſtalt, um dann fuͤr immer zu verſchwinden. 

Unter großen Schwierigkeiten hat Maximilian ſein Reformwerk zur Beſſerung der Fu— 

ſtaͤnde im deutſchen Reiche ausgefuͤhrt, und auch um Freiburg, das er aus wirthſchaftsloſer 

Regierung — erzeugt durch das leidenſchaftliche Jerwuͤrfniß zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft — 

herausgeriſſen, ſich große Verdienſte erworben. 

Der Name des Kaiſers Maximilian wird in der deutſchen Geſchichte fortleben, ſo lange 

es ſelbſt eine deutſche Geſchichte gibt, ſein Bild wird von Geſchlecht zu Geſchlecht jedem aͤchten 

deutſchen Manne verklaͤrt vor Augen ſtehen, denn wahr ſind die Worte, die unſer großer deutſcher 

Dichter Schiller ſpricht: 

„Wer den Beſten ſeiner Jeit genug gethan, der hat gelebt fuür alle Jeiten.“ 

ACTRAÆEAEIJCꝰ einige Bemerkungen uͤber das Seite 56 zur Abbildung gebrachte 

huͤbſche Kaiſerfenſter aus dem Muͤnſter zu Freiburg, deſſen bereits auf Seite 42 

Erwaͤhnung geſchah. Dasſelbe befindet ſich in der noͤrdlichen der beiden Xaiſer— 

kapellen des Chorumganges und duͤrfte wahrſcheinlich zufolge teſtamentariſcher 

Beſtimmung WMaximilians bald nach deſſen Tod entſtanden ſein. Am Schluſſe der unten an— 

gebrachten Legende befindet ſich wenigſtens klein die Fahl 20, welche ohne Zweifel das Jahr der 

Entſtehung bezeichnet. 

Die betreffende gekuͤrzte Inſchrift lautet: 

Maximilianus Dei Gratia Romanorum Imperator, semper Augustus, Hungarie, Dalmatie, 

Otto v. Eiſengrein. 

   

Croatie Rex, Archidux Austrie, Dux Burgundie, Comes Tyrolis. 

Die Darſtellung zeigt in einfacher, im weſentlichen in warm violettrothem Sandſteinthon 

gehaltener, architektoniſcher Umrahmung, in der einen Fenſterhaͤlfte den Raiſer in ſchwarzem, mit 

weißem pelzwerk verbraͤmtem Uebergewand in baldachinuͤberragtem Betſtuhl knieend, daneben 

das Reichswappen mit dem Doppeladler; in der anderen Fenſterhaͤlfte in voller Mailaͤnder Ruͤſt— 

ung St. Georg mit dem Drachen. Das Banner des Ritters iſt roth, in der Mitte das rothe Kreuz 

in kreisfoͤrmigem weißen Felde. Munter geſtaltete Engelsfiguͤrchen halten den kreuzgeſchmuͤckten, 

mit einem Dorn verſehenen Schild und tummeln ſich auch auf der Architektur herum. Eine in den 
ſechziger oder ſiebenziger Jahren noch oben angefuͤgte Ergaͤnzung, welche jedoch auf vorſtehender 
Abbildung weggelaſſen, weiſt die Bruſtbilder St. Bernhards; St. Ronrads, ſowie der beiden 
Stadtpatrone St. Lambertus und St. Alexanders, welch' letzterer bekanntlich erſt im 17. Jahr—⸗ 
hundert zu dieſer wuͤrde gelangte. 

Das herrlich gezeichnete Fenſter zoͤhlt zu den wenigen des Chorumganges, welche noch 
keine Reſtauration erlitten, und prangt in Folge deſſen, wenn theilweiſe auch ſchon ſtark vom Fahn 
der Feit angenagt, noch in ſeiner urſpruͤnglichen Farbenpracht, gegen welche die erwaͤhnte neuere 
Futhat in erſchreckender Weiſe abſticht. 
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was nun die Frage nach dem Urheber des Fenſters anlangt, ſo bietet dasſelbe zu deren Be⸗ 

antwortung keinen unmittelbaren Anhalt; man wird jedoch nicht fehl gehen, wenn man auf dieſelben 

meiſter rͤth, welche auch die drei von Raiſer Maximilian noch zu Lebzeiten in dem hohen Chor 

geſtifteten Fenſter geſchaffen, wobei allerdings die Viſterung (der Entwurf) von anderer Hand 

ſein kann. 

Auf einem dieſer Fenſter des Hochchores findet ſich naͤmlich die Inſchrift: A. MD vnd XII (I512) 

uff Corp. XPi. do ward diſſe venſter — alle hat gemacht meiſter Hans von Ropſtein der Glaſer m⸗ 

Eine andere lautet: Diſe venſter wurden angefangen uff unſer Frowentag jm Auguſt A. 1511 vnd 

ſind vollendet alle die oben in diſe Ror uff Waria Lichtmeß A. 1513 — Gott ſy lob. Diſe arbett 

iſt angeffangen vnd uff gemacht durch meyſter Hanſen von Ropſtein vnd Jacob Wechtlin vnd 

Dietrich Fladenbacher Glaſſer. 

  
 



  

  

Damit in Zuſammenhang ſteht wohl eine Aufzeichnung des damaligen Rechnungsfuͤhrers 

des Raiſers, ohne Tag und Ort, vom Jahr 151, in welcher ſich die Nachricht findet: „Noch fuͤr 

ein Fenſter in unſerer Frauenkirche ſo ihnen Ihr Majeſtaͤt aus Gnaden bewilligt hat, uͤber die 

100 Gulden Werths Scheiben, ſo ihnen ihr Majeſtaͤt verordnet hat, noch baar 100 Gulden“; und 

damit ſtimmt auch die Suͤttenrechnung vom Jahre 1512 uͤberein, welche lautet: „Item 6ͤ Gulden 

Gold dient 4à pfunt 15 pfenning dem Glaſer uff die 183/% Sulden alſo, das er empfangen hat 

190 Gulden von des Reiſers drei Venſtern zu machen, und iſt alſo bezalt.“ 

Eine wWiedergabe auch dieſer drei huͤbſchen Kaiſerfenſter war leider bei unſern, dieſes 

Jahr zu andern Zwecken etwas ſtark in Anſpruch genommenen, beſchraͤnkten Mitteln nicht 

thunlich. 

R 

Fragmente mittelalterlicher Töpferkunſt. 

NSeEkck ſtaͤdtiſche Alterthůmerſammlung weiſt ſeit geraumer Feit einen ſtetig fort— 

ſchreitenden erfreulichen Fuwachs auf, was zunaͤchſt den eifrigen Bemůͤhungen des 
derzeitigen ſtaͤdtiſchen Archivars, Herrn Hauptmann poinſignon, zu danken, deſſen 
Urſache anderſeits aber auch in dem Intereſſe zu ſuchen, das ſich nach und nach in 

immer weitern Rreiſen fuͤr die Schoͤpfungen der Vergangenheit, fuͤr die „Werke unſerer 

Vaͤter“ kund gibt. Eine Bereicherung der Sammlung durch Schenkungen iſt aber um ſo mehr 

dankbar zu begruͤßen, als dieſe ſelbſt, im Vergleich zu ſolchen anderer Staͤdte von der Bedeutung 

Freiburgs, leider nur mit ſehr beſcheidenen Mitteln bedacht iſt. Eine merkliche Erweiterung durch 
derartige uwendungen von den verſchiedenſten Seiten hat in letzter Feit namentlich auch die 
Sammlung von Erzeugniſſen mittelalterlicher Toͤpferkunſt erfahren, aus welchen wir bereits im 
letzten Jahrgange eine groͤßere Anzahl intereſſanter Bodenfließe zum Abdruck brachten. 

Wir wollen uns diesmal einem, in der Sammlung vertretenen, andern Gebiete dieſes 
Handwerkbereiches zuwenden, auf welchem die alten Meiſter nicht minder Tuͤchtiges leiſteten wie 
auf jenem. Es umfaßt dies die Seſtaltung des Ofens, bei der ſich die phantaſte unſerer Alt— 
vordern in einer Weiſe kuͤnſtleriſch bethaͤtigte, welche nach und nach das betreffende Gewerbe 
hoch uͤber die gewoͤhnliche Handwerksthaͤtigkeit erhob. 

Daß uͤbrigens unſere Vaͤter dieſem Theile ihrer Behauſung eine beſondere Sorgfalt zu⸗ 

wandten, iſt erklaͤrlich, wenn wir bedenken, welche Bedeutung fuͤr die Annehmlichkeit der Wohnung 
die waͤrmeſpendende Feuerſtaͤtte in unſerem Vaterlande waͤhrend eines großen Theils des Jahres 
hat, und in erhoͤhtem Maße hatte, zu einer Feit da der Abſchluß der Wohnungen gegen die 
Einwirkung der witterung noch ein ſehr mangelhafter war— 

Der uralte ſteinerne Heerd mit ſeiner frei lodernden Flamme, welcher bei unſeren heid— 
niſchen Vorfahren der heilige Mittelpunkt, die Gpferſtaͤtte, der Altar des Hauſes war, hatte als 
ſpaͤterhin der geſchloſſene Ofen an ſeine Stelle trat, auch von ſeiner urſpruͤnglichen Heiligkeit 
an dieſen abgegeben. Heerdſtaͤtte und Ofen gehoͤrten Frau Solle oder Berchta; die junge Ehefrau 
wurde beim erſten Betreten des Hauſes dreimal um den Heerd gefuͤhrt, und die alte Sitte, daß 
die Jun gfrauen in der Neujahrsnacht, welche der Frau Berchta geweiht, in den Ofen gucken, um 
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darin das Bild ihres ZJukuͤnftigen zu erſehen, beſteht als Scherz theilweiſe noch heute. Damit 

in Juſammenhang ſteht der bekannte alte Rinderſpruch: „Lieber Ofen, ich bet' dich an, du brauchſt 

Holz und ich einen Mann!“ 

Fuͤr die Bedeutung des Ofens ſpricht auch die Thatſache, daß „Beerd“ und „§eerdſtaͤtte“ 

das ganze Mittelalter hindurch gleichbedeutend waren mit dem Begriffe der geſammten Saͤuslich⸗ 

keit, und dies hat ſich auch noch heute in der Bezeichnung: „ſich einen eigenen Heerd gruͤnden“, 

erhalten. 

wWann und wo ſich aus der urſpruͤnglichen, zugleich fuͤr die Fubereitung der Speiſen, 

wie als Heizvorrichtung dienenden offenen Heerdſtaͤtte, zuerſt der geſchloſſene Ofen entwickelte, 

duůͤrfte ſchwer nachzuweiſen ſein Schon in dem aus dem 10. Jahrhundert ſtammenden Bauriſſe 

des Bloſters küͤnſtleriſchen 

St. Gallen Ausdrucks⸗ 

finden ſich weiſe der Feit 

neben andern folgend, un⸗ 

Heizſyſtemen veraͤndert bis 

auch Gefen 

in laͤnglich⸗ 

runder Form 

in den Ecken 

der Stuben, 

eine allgemei⸗ 

  

  

    auf unſere 

Tage als die 

am allgemein⸗ 

ſten verbreitete 

und bewaͤhr⸗ 

teſte Heizvor—                             
    

nere Kinfuͤhr⸗ richtung er⸗ 

ung derſelben halten. 

duͤrfte aber erſt Die aͤlteſten 

dem ſpaͤtern erhaltenen 

mittelalter Racheln ſind 

angehoͤren; meiſt ſchuͤſſel⸗ 

von da an je⸗ foͤrmig mit 

doch hat ſitch gruͤner Ku⸗ 

der irdene pferglaſur, 

Ofen im we⸗ 5325 8 8155 eine Faͤrbung, 

ſentlichen, in 38— welche auch 

ſeiner aͤußern 5 E lange hin die 

Eerſcheinuht, . ee,ee AnU80 d8e e 
natuͤrlich der blieb. Da⸗ 

neben treten haͤufig ſchon im 15. Jahrhundert fuͤr einzelne Theile des meiſt plaſtiſchen, theils 

ornamentalen, theils figuͤrlichen Schmucks der Kacheln auch gelb und braun, ſeltener blau 

hinzu. Die hoͤchſte Bluͤthe erreichte die Toͤpferkunſt, zumal in Oberdeutſchland (insbeſondere in 

der Schweiz), ſowohl was die Schoͤnheit der Form als jene des Farbenglanzes anlangt, im 

16. Jahrhundert, aus welcher Feit namentlich auch unſere Schweſterſtadt Villingen aus der 

werkſtaͤtte ihres weiland beruͤhmten Meiſters Bans Krauth bewunderungswerthe Erzeugniſſe 

bewahrt. 

Mit dem 17. Jahrhundert gewann nach und nach die Farbe an Stelle des plaſtiſchen 

Schmuckes die Oberhand, ſich ſchließlich im folgenden faſt einʒig auf blau und weiß beſchraͤnkend; 

und in unſerem Jahrhundert fiel endlich, der Nuͤchternheit der Feit entſprechend, auch der lezte 

Reiz der Farbe hinweg, einen ſchmuckloſen weißen Raſten zuruͤcklaſſend. 
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Nach dem Abguß einer Hohlform. Grig. 15 em breit. 

Aus dem Schutt der früheren Vorſtadt Neuburg. 

       
Giebelförmig geſchloſſene, grünglaſirte Hohlkachel mit Maßwerk, aus dem 14. bis Unglaſirte Nachel a. d. Ende des 15. Jahrh. (reſtaurirt); 

15. Jahrh. Grig. ungefähr 27 em hoch. Aus dem Schutt der früheren öſterr. Bindeſchild in den herald. Tinkturen. Grig. ungef. 

Vorſtadt Neuburg. 16 em breit. Aus der Ruine Sähringen. 
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Stück der Füllung einer grünglaſirten Kachel 

a. d. 15. Jahrh. Orig. im Radius 10 cm. 

Aus der Vorſtadt Neuburg. 

  

  

Grün⸗, gelb- und braunglaſirte Seſimskachel aus dem Ende des 15. Jahrh.; Schild mit aufgem, jedoch 

nicht mehr genügend erkennbar. Wappenbild. Orig. 15 cmebreit. Aus dem Schutt der Ruine Wisnegg— 

  

59 

 



  

    

  

  

  

    

                
            

Breite der ganzen Kachel 20 cm— Geſimskachel. Orig. 17 em lang. 

Fragmente unglaſirter Kacheln aus dem Ende des 15. Jahrh. Aufgefunden im Schutt der Ruine Sähringen. 

Unſere heutigen kunſtgewerblichen Beſtrebungen haben uͤbrigens auch in dieſer Richtung 

bereits wieder laͤuternd gewirkt. 

Was die ſtaͤdtiſche Alterthůmerſammlung auf dieſem Gebiete beſtzt, iſt allerdings nur erſt 

ein aus lauter Fragmenten beſtehender, beſcheidener Anfang, wovon wir hier einſtweilen die aͤltere 

Haͤlfte, die noch der gothiſchen periode angehoͤrenden Stuͤcke, zur Abbildung bringen. Dieſelben 

ſtammen zum Theil aus den Truͤmmern der Schloͤſſer Faͤhringen und Wisnegg, zum Theil aus 

jenen der ehemaligen, im Jahre 1677 durch die Franzoſen behufs Anlage der Vauban'ſchen Be⸗ 

feſtigung zerſtöͤrten, Vorſtadt Neuburg von Freiburg, aus welch' lezteren ſie, gelegentlich der 
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neueſten Canaliſationsarbeiten zu Tage gefoöͤrdert, und auf Veranlaſſung des Vereins, beziehungs—⸗ 

weiſe durch denſelben, geſammelt wurden.“) 

Soweit die Entſtehung der Formen, und nicht jene der einzelne Kacheln ſelbſt, zur 

Beurtheilung gelangt, gehoͤren die dargeſtellten Funde der Feit vom Ende des 14. bis zur Mitte 

des 16. Jahrhunderts an. 

Das zur Verwendung gekommene Waterial iſt durchweg unſere heimiſche gelbe Erde, 

welche, da dieſelbe bekanntlich, in Folge ihres Eiſengehaltes, im Brande roth wird, zunaͤchſt 

behufs Aufnahme der gefaͤrbten durchſcheinenden Bleiglaſur, mit einer düůͤnnen Schichte weißer 

Erde uͤberſtrichen wurde. 

Von den hier ʒur Betrachtung gelangenden, mehr oder minder erhaltenen Ofenfragmenten 

duͤrfte das auf Seite 1der Beilage abgebildete Bruchſtuͤck einer tief ſaftgrüͤn glaſirten Giebelkachel 

wohl das hoͤchſte Alter zu beanſpruchen haben; nach dem Koſtuͤm der beiden Figuͤrchen und der 

Styliſirung der 

an der Wimperge 

aufſteigenden 

Krabben ʒu ur⸗ 

theilen, gehoͤrt 

dasſelbe immer⸗ 

hin der zweiten 

Haͤlfte des 

14. Jahrhunderts 

an. Nach Form⸗ 

gebung und Be⸗ 

handlungsart 

muthmaßlich 

demſelben Ofen 

zugehoͤrig, iſt 

der, an ſelber 

Stelle gefundene, 

beigefůgte Reſt 

einer Hohlkachel 

mit vorgelegtem 

  
Unglaſirte Geſimskachel aus dem Ende des 15. Jahrh. Orig. 16 cm breit. Aufgefunden im 

Schutt der Ruine Zähringen. 

Maßwerk (Drei⸗ 

paß) zu betrach⸗ 

ten, und auch die 

auf gleicher Seite 

abgebildete grůne 

Flachkachel mit 

dem phantaſti⸗ 

ſchen Thierbilde 

ſcheint ſpaͤteſtens 

in der erſten 

Haͤlfte des 

15. Jahrhunderts 

entſtanden ʒu 

ſein. An dieſe 

reihen ſich zu⸗ 

naͤchſt die auf 

Seite 58 und 89 

abgebildeten, in 

dem Schutte der 

Vorſtadt Neu⸗ 

  
burg aufgefundenen Kacheln, welchen dann als Schoͤpfungen der Spaͤtgothik, dem Ende des 
15. und dem Beginn des 16. Jahrhunderts angehoͤrend, die Darſtellungen auf Seite 2 der Bei— 
lage, ſowie die zum Theil dreifarbig (grüͤn, gelb und braun) glaſirten, huͤbſchen Wisnegger 
Funde folgen. 

Von beſonderer Schoͤnheit und ausnehmend ſorgfaͤltiger kůnſtleriſcher Durchbidung ſind 
die, gleichfalls das Gepraͤge der Spaͤtgothik tragenden, auf Seite 60 und 61, ſowie Seite 3 der 
Beilage wiedergegebenen Reſte eines vom Schloß Zaͤhringen ſtammenden Ofens. 

Dieſelben ſind unglaſirt und nur mit dem důͤnnen weißen Untergrund verſehen, wodurch 
eine bedeutend groͤßere Schaͤrfe der Modellirung erhalten iſt; dabei ſind ʒur Erzielung heraldiſcher 
Tinkturen (Seite 59) einzelne Theile vollſtaͤndig unbedeckt in der rothen Farbe des Thones be⸗ 
laſſen. Die Grundform des Gfens war allem Anſchein nach ſechseckig. 

) Leider vermochten wir nicht zu verhindern, daß Manches zerſchlagen und wieder verſchüttet oder auch 
anderwaͤrts verſchleudert wurde. 
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Auf der wohlerhaltenen Eckkachel Fig. 2 auf Seite 3 der Beilage ſehen wir einen Edel⸗ 

mann in der Tracht der Spaͤtzeit des 15. Jahrhunderts, das Maͤntelchen ůber der halben gothiſchen 

Ruͤſtung, die Sendelbinde auf dem Haupte, die Fuůße mit dem beſpornten Reiterſtiefel angethan. 

welchem Geſchlecht das beigefugte Wappen (ein Vogel mit Drachenſchwanz) an gehoͤrt, iſt mir nicht 

bekannt. Das andere Bruchſtuͤck zeigt in gleichzeitiger Tracht auf damaszirtem Grund eine Jungfrau 

mit dem Xraͤnzlein (Schaͤppelec) in der Linken. Die reizend modellirten Figůrchen find, wie erſichtlich, 

in tiefen Niſchen in Hochrelief dargeſtellt. Von gleichem Werth ſind die andern zugehörenden Reſte. 

Das auf Seite 3 beigefüͤgte Figůrchen mit dem oͤſterreichiſchen Bindeſchilde gehoͤrte einem 

grünglaſürten Ofen aus dem 16. Jahrhundert an. Schild und Figüůrchen ſind unglaſirt und zeigen 

Spuren fruͤherer Bemalung. 

Die naiv geſtalteten Loͤwenfiguren auf Seite 4 der Beilage ſtammen gleichfalls aus dem 

16. Jahrhundert und ſind als Reſte von Ofenfuͤßen aufzufaſſen. 

So ſpaͤrlich die hiermit zur Anſchauung gebrachten Fragmente mittelalterlichen KRunſt⸗ 

fleißes auch ſind, ſie geben uns immerhin Feugniß von der Soͤhe der Entwicklung des betreffenden 

Runſtgewerbes in unſerer Vaterſtadt um angegebene Feit; umſomehr, wenn wir bedenken, daß 

das Alles nur ein verſchwindend kleiner Bruchtheil deſſen, was dieſe handwerklichen Ruͤnſtler 

erdacht und geſchaffen. 

Daß auch die von Faͤhringen und wisnegg ſtammenden Funde aus Freiburger Werk— 

ſtaͤtten hervorgegangen, unterliegt kaum einem zweifel und iſt auch durch die Thatſache nahe 

gelegt, daß ſich Bruchſtůcke derſelben Kacheln auch im Schutt der Neuburg vorfanden. 

Zum Schluſſe noch ein Wunſch. Das Eingangs erwaͤhnte allgemeiner erwachende In⸗ 

tereſſe erweckt auch vielfach im Einzelnen eine gewiſſe, nachgerade zur Mode gewordene Sammel⸗ 

leidenſchaft, wodurch manches da und dorthin verſchleppt wird, ohne irgend welchen Nutzen zu 

bringen. Duͤrfte es ſich in Faͤllen da der Beſitzer ſich nun einmal nicht ſeines Eigenthumsrechtes 

zu entaͤußern mag, dagegen nicht empfehlen, die Dinge wenigſtens einer oͤffentlichen Sammlung 

zur Bewahrung zu uͤbergeben, wo ſie allein der Geſammtheit und damit dem Studium ge— 

ſichert ſind?! 

Ofen-Inſchrift aus dem Jahrr 1655. 

Der Fruͤhling freut des Menſchen Herz, 

und treibt den winter hinterwaͤrts, 

Erquickt die Erd', bringt Laub und Sras, 

Mit Fruchtbarkeit bluͤht alles das. 

Der Sommer, der iſt ein ander Feit, 

Die auch des Menſchen Berz erfreut. 

Der Herbſt, der iſt der allerbeſt, 

Der gibt gut Wein und ſuͤßen Woſt, 

Damit der Menſch ergoͤtzet ſich, 

und traͤgt hinein fuͤrſichtiglich. 

Der Winter iſt ein grober G''ſell, 

Treibt hintern Ofen in die Hoͤll', 

Da ſieht der MWenſch, was er genießt, 

b die Sommerarbeit erſprießt. 

A550 
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waldes ſeinen Namen gibt, vor ihrem Eintritt in die weite Rheinebene ſich mit der 

Aaoſa, einem Arme des Glotterbachs, der uralten Grenzſcheide zwiſchen Elz und 

Rheinthal, vereinigt, liegt das Dorf Buchholz. 

Lange bevor die Gotteshausleute des Stifts von St. Wargaretha um dieſes und die 

dabei befindliche Waldkirche ſich anſtedelten und dem Weiler, die ſpaͤtere Stadt Waldkirch, ihren 

Urſprung verliehen, waren auf dem Boden des heutigen Buchholz ſchon feſte baͤuerliche Wohn— 

ſitze begruͤndet, da ſchon zur Feit der Entſtehung des Stifts von leinem Meierthum Buchholz 

Erwaͤhnung geſchieht, welches mit andern von den Gruͤndern den »erlauchten Veſtalinnen von 

St. Wargaretha« als reiche Morgengabe beſtimmt wird. 

Der dem keltiſchen Idiom fremde und der alemanniſch-⸗fraͤnkiſchen Mundart naͤher liegende 

Name des Dorfes legt die Vermuthung nahe, daß deſſen Urſprung in die Feit der Kaͤmpfe 

zwiſchen Alemannen und Franken faͤllt, welche mit der voͤlligen Unterwerfung des Stammes 

der Alemannen und deſſen Aufgehens im Keiche der Franken endigten. 

Das Streben der Franken, das »erwaͤrmende Licht edlerer Menſchlichkeit« durch die an 

verſchiedenen Orten am Gberrhein auftretenden Boten des Chriſtenthums den durch ihre Unter— 

werfung verbitterten Alemannen zuzufuͤhren, ſchuf neben vielen andern jener Zeit das dem 

froͤnkiſchen Heiligen St. Severin geweihte Severinuskirchlein auf dem Mauerberge, welches die 

erſtreuten Thalbewohner weit hinauf bis zu -Sigmans Wald⸗ ſonntaͤglich zuſammenrief. 

Der auf die ſonnenreichen Suͤdhalden des Rappenecks und der »hohen Tanne- hinuͤber— 
ſchweifende Blick, ſowie die Ausſicht auf gutes durch den Fluß leicht zu bewaͤſſerndes Mattfeld 
mußten zur Niederlaſſung verlocken, nachdem die Axt die dichten Forſten, denen der Grt ſeinen 

Namen verdankt, gelichtet hatte; auch an Verbindungen mit der Umgebung fehlte es nicht, da 

ein altroͤmiſcher Seers⸗ oder Baͤrtweg« von Gundelfingen uͤber die Gemarkungen Denzlingen 
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und Heuweiler in der Richtung des heutigen Buchhols dem Caſtel entgegenfuͤhrte, welches die 

Roͤmer mit dem ihnen eigenen ſtrategiſchen Genie zur Deckung des untern breitern Elzthals gegen 

feindliche Ueberfaͤlle aus dem engern obern an der Thalſchlucht bei Waldkirch errichtet hatten 

und welches ſowohl Berg als Burg bis heute den Namen verlieh. 

Feſteren Boden gewinnt die Geſchichte des Elzthales und ſomit auch von Buchholz, ſeit 

Burkart I., einer jener rhaͤtiſchen Grafen, welche nach Verdraͤngung der alten Stammesherzoge 

der Bertholdinger die Rarolingiſche Staatskunſt als Rammerboten uͤber die alemanniſchen Lande 

geſetzt hatte und welcher die Ohnmacht des ausgehenden Herrſchergeſchlechts klug benůͤtzend die 

herzogliche Wuͤrde Schwabens an ſich riß, zugleich mit ſeiner frommen Gemahlin Reginlinde 

wohl aus Dank fuͤr ſein ſeitheriges Gluͤck und »zur Suͤhne manchen begangenen Unrechts- um 

920 bei der Waldkirche im Thal ein Frauenkloſter nach der Regel des hl. Benediktus, der Jung—⸗ 

frau und Martyrin Wargaretha geweiht, ſtiftete, in welches beider Tochter Giſela als erſte 

Aebtiſſin eintrat. 

Der maͤchtige Dynaſt vergabte dem jungen Stifte alles Grundeigenthum von da an, 

wo die wilde Eltza am Rohrhardsberge entſpringt, entlang den Schneeſchlaifen — den Waſſer— 

ſcheidgrenzen der beiderſeitigen Hoͤhenzüůge — bis zum Ausgang des Thales,“ mithin das ganze 

Flußgebiet der Elz. Dieſes Territorium wurde in fuͤnf Bezirke Meierthůmer) eingetheilt, Wald— 

kirch, Simonswald, Jach, Gebrech Preythal) und Biderbach, zu welchen noch am Ausgang des 

Thales das Meierthum Buchholz und das Meierthum des hie von ſeitwoͤrts belegenen Glotter⸗ 

thales hinzukam. Jedem der Bezirke ſtund ein Meier, daher der Name, vor, deſſen Amt es 

war, üͤber Zwing und Bann des Xloſters zu wachen und das Gericht zu verkůnden, welches die 

Aebtiſſin dreimal im Jahre abhielt, wobei der beiſitzende ſtiftiſche Schirmvogt aus ihrer Hand den 

Gerichtsſtab entnahm, wenn Urtheile uͤber Blut und Leben zu faͤllen waren. Kin Dingrodel 

ordnete die Verhaͤltniſſe des Stifts zu den Gottes hausleuten. Es wurde vielfach verſucht, dieſe 

kloͤſterliche Leibeigenſchaft als einen Fuſtand hoͤchſt perſoͤnlicher Unfreiheit, ja ſclaviſcher Rnechtung 

des gemeinen Mannes zu verurtheilen. Allerdings lebten in dieſen Meierthůmern des Stiftes 

eigene Leute, welche zu den Gerichtstagen bei Strafvermeiden ʒu erſcheinen und hier demſelben 

neu zʒu huldigen hatten; wohl hatte das Bloſter das bedeutende Recht des Drittels, wonach ihm 

von jedem verkauften Gotteshausgut der dritte Theil des Preiſes zufiel; auch iſt nicht zu laͤugnen, 

daß das Fallrecht, demzufolge jeder, der dem Gotteshauſe zinſt oder deſſen Guͤter baut, dieſem, 

wenn er ſtirbt, das beſte lebende Haupt vom Vieh, ſo er keines hat, das beſte Gewand zu geben 

hat, vielfach als dröckende Laſt auf dem Unterthanen haftete; dagegen konnte aber jeder nach 

Verlangen gegen den geringen Betrag des dritten Pfennigs des Werthes der fahrenden Habe 

als Abzugsgeld frei ſeine leibeigenen Bande löſen, und erhielt hierbei noch freies Geleit, mochte 

er zʒiehen nach dem Wald oder uͤber den Rhein; frei durfte der Stiftiſche ſeine Rinder ausſteuern 

und verehelichen, wohin ſie wollten; konnte ſeine růcklaſſende Sabe nach Gutduͤnken vererben; 

durfte fuͤr ſeinen Vogt niemals pfand ſein, und wenn auch kein Stiftiſcher ohne Conſens der 

Aebtiſſin ſich verbürgen konnte, ſo dürfte Mancher auch heute noch ein ſolche Vorſchrift preiſen, 

durch welche er von einem unheimlichen Freundesdienſt befreit geblieben waͤre. Das wichtigſte 

Recht der Meierleute aber war, daß ſie, wenn Xriegslaͤufte und Mißjahre die Entrichtung der 

Steuern und Abgaben noch ſo ſehr verhinderten, doch nicht von ihrem Gute abgetrieben werden 

konnten, daß dieſelben in kurzer Feit in Form eines Erbbeſtandes eine Herrnſtaͤtte beſaßen, welche 

ſie ſicher gegen alle Noth und Stuͤrme der Feit beſchüͤtzte. Um dieſer Vortheile willen beneideten 

ſchon im Mittelalter die viel ſtrenger behandelten Eigenleute weltlicher Dynaſten die Stiftiſchen; 

auch in heutiger Feit, in welcher ein einziges Mißjahr den Rleinbauer und Taglöhner von der 

Scholle zu vertreiben im Stande iſt, koͤnnten analoge Beſtimmungen nur wohlthaͤtig wirken. 
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Die ſchon fruͤhe kinderlos abſterbenden Burkatinger vermachten die Sorge fuͤr ihre 

kloͤſterliche Schoͤpfung im Elzthal dem maͤchtigen Raiſerhaus der Ottonen, von welchen Otto III. 

ſich dem Stift beſonders wohlwollend erwies und dieſem, welches durch den zahlreichen Eintritt 

von Toͤchtern breisgauiſchen Adels ſchon fruͤh den Charakter eines adeligen Frauenſtiftes erhielt 

und durch reiche Vergabungen raſch zu großem Wohlſtand gelangt war, neben andern Privilegien 

um 944 das verhaͤngnißvolle Recht verlieh, ſich ſeine Schirmvoͤgte ſelbſt zu waͤhlen. In der 

falſchen Vorausſetzung, daß der naͤchſte Nachbar auch der beſte Schirmer ſei, waͤhlte das Frauen— 

kloſter zu ſeinen Schirm- oder Kaſtenvoͤgten die Herrn von Schwarzenberg, ein mit den Burka— 

tingern aus Rhetien gekommenes armes Adelsgeſchlecht, welches ſich auf den letzten Auslaͤufern 

des Kandel gegenuͤber der Kaſtelburg ſein Schloß gebaut hatte. 

Nicht leicht haben Schirmvoͤgte von Bloͤſtern ihre Stellung ſo ſchnoͤde zu eigenem Vor— 

theil mißbraucht, wie dies Seitens der Schwarzenberger gegenuͤber dem Frauenſtift mehrfach 

allerdings begůnſtigt durch Aebtiſſinnen, welche dem eigenen Hauſe angehoͤrten, geſchah, ſo daß 

ſchon Ende des ro. und im Laufe des 11. Jahrhunderts eine Ausſcheidung der beiderſeitigen 

Gebiete dergeſtalt eintrat, daß das Rloſtergebiet zwar nach Waldkirch und die Veſte Xaſtelburg, 

den ganzen Simonswald, ſowie Buchholz umfaßte, die Freiherrn dagegen neben ihrer Veſte 

Schwarzenberg, das Glotter⸗ und Suggenthal mit den Thoͤlern des Vogel⸗Detten und Siensbaches, 

ſowie Sigelau in Beſitz genommen, mithin ſchon den groͤßten Theil des altſtiftiſchen Gutes ihrer 

Hausmacht einverleibt hatten. 
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Saͤge bei Buchholz. 
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Raſch ſank das noch vor kurzem bluͤhende Stift; Schulden traten an die Stelle der 

wohlhabenheit, zu deren Deckung im Laufe des 13. und 14. Jahrhunderts manches Stiftsgut 

um billigen preis veraͤußert werden mußte. Leicht fanden ſich im nahen Freiburg hierzu Kaͤufer 

aus der Reihe jener patricier, welche ihr im Handel erworbenes Geld in ſicherem Grundbeſitz 

anzulegen beſtrebt waren; ein ſolcher war Jakob Sorner, welchen Aebtiſſin Anna von Schwarzen⸗ 

berg; eine Tochter aus dem Hauſe der Raſtenvoͤgte um 1360, mit dem Meierthum Buchholz 

belehnte, unter Vorbehalt der Drittels und Fallrechte, welcher ſpaͤter zu einem langwierigen Streite 

Veranlaſſung geben ſollte. Ein volles Jahrhundert ſcheint Buchholz im Beſitze dieſer Familie 

geweſen zu ſein, ihr folgte das patriciergeſchlecht der Gerler, von welchen Blaus Oerler um 

das Jahr 1500 Buchholz an die Herrn von Aue, ein, markgraͤflich badiſches Geſchlecht fuͤr 50oo fl. 

verkaufte. Seit jenem erſten Verkauf von 1360 war eine weſentliche Veraͤnderung in den Guts⸗ 

verhoͤltniſſen ſowohl bezůͤglich der Gutshern als der Untergebenen eingetreten. Das alte Vogt⸗ 

und Meierthum war verſchwunden. Um den alten Dinghof, welcher auch oft aͤußerlich mehr 

den Charakter eines Schloſſes erhielt, ſucht der an Stelle des Vogtes getretene Gutsherr ſo viel 

als moͤglich eigenen Grund und Boden zu erwerben, um ſo dieſen Landbeſitz als Familienfidei⸗ 

kommiß den Nachkommen zu ͤͤberliefern; auch unter den Gutsleuten ging der alte Zuſtand der 

Soöͤrigkeit in den des Erbbeſtandes und bald darauf in jenen einer bedingten Freiheit uͤber, in 

welchem die Belaſtung weniger mehr die perſon als ein dienendes Grundſtuͤck erfaßte, ſei es, 

daß ein beſtimmter Hof eine Goͤlt, ein gewiſſes Gut, einen Fins zu leiſten hatte; hiervon abgeſehen 

aber hatten die Soͤrigen den Charakter der Gemeinfreien angenommen. Die Inhaber des Meier— 

thums Buchholz hatten ſich in ihrem Beſtreben nach Erweiterung gutsherrlicher Rechte im Laufe 

des 15. Jahrhunderts gewoͤhnt, die Drittel und Fallrechte, welche nach dem Vorbehalt von 1360 

dem Stift zuſtunden, gegenuͤber ihren Untergebenen ſelbſt auszußben, und wurden hiebei um ſo 

mehr beguͤnſtigt, als das Frauenkloſter Waldkirch beim Mangel der noͤthigen Subſiſtenzmittel 

und des hiedurch bedingten Kingehens der Religioſen auf Ableben ſeiner letzten »in bitterer 

Armuth« verſtorbenen Aebtiſſin Agatha von Ueſenberg um 1431 erloſchen war, auch die erſten 

pröbſte des 1437 an deſſen Stelle getretenen Kanonikatſtifts, theils als Kriegsfuͤrſten, theils als 

Lehrer der Fteiburger Hochſchule nur die wenigſte Feit in Waldkirch reſidirten. 

Adrianus Manz (1563—1587) küͤmmerte ſich wieder um die vielfach geſchaͤdigte Stifts⸗ 

oͤkonomie, und im Sinne dieſer Beſtrebungen, welche den probſt mit dem Titel eines »zweiten 

Stifters⸗ (tam jurium quam bonorum restaurator et alter fundator) ſchmuͤckten, lag es, die 

reſervirten Rechte des Drittels und Falls in Buchholz Namens des Stifts wieder aus zuuůben, 

worüber mit den Gutsherrn von Aue ein mehrjaͤhriger Streit entſtund. 

Da das Stift es ſtets verſtund, ſeine Urkunden nicht nur treu zu bewahren, ſondern auch 

gegebenen Falls geſchickt zu verwerthen, ſo verkaufte der markgraͤfliche Landvogt und Guts⸗ 

inhaber Chriſtian von Aue, einem glücklichen Ausgang des Prozeſſes mißtrauend, die Herrſchaft 

Buchholz im Jahr 1570 um den Kaufpreis von 6600 fl. an das Erzhaus Oeſterreich. Letzteres 

hatte nach dem (baldigen) ruhmloſen Ausgehen der Schwarzenberger im Laufe des 16, Jahr⸗ 

hunderts theils durch pfandſchaftseinloſungen Caſtelbergs 1565, theils durch Rauf der Herr— 

ſchaft Schwarzenbergs 1570 das ganze caſtel⸗ſchwarzenbergiſche Gebiet erworben und ʒu einem 

oͤſterreichiſchen Cameralamte umgebildet, welchem nun Buchholz als zuletzt erworbener Beſtand⸗ 

theil ſich anſchloß. Mit dem maͤchtigeren Landsherrn ſah ſich das Stift wegen des mit den 

Serrn von Au anhaͤngigen Rechtsſtreites raſch zu einem Vergleiche bereit, welcher am 13. Dezember 

1570 abgeſchloſſen wurde und beſtimmte: 

⸗daß die Stuͤft aus ſchuldigem Reſpekt des Hauſes Oeſterreich ſich der Rechte an den 

„Hoͤfen begeben wolle bis auf zwei den Sahnenhof und den Bof zum »rothen Loͤwen.« 
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Je ſo lange Geſterreich die Herrſchaft inne habe, wolle die Stuͤft Drittel und Faͤll 

auch dieſer Soͤfe nicht beanſpruchen; wenn aber Buchholz an einen andern falle, ſollen 

Drittel und Faͤll von dieſen zwei Hoͤfen an die Stuͤft zuruͤckfallen. 

Vach gůtlicher Begleichung dieſes Streites kam Buchholz durch Schenkung des Erzherzogs 

Ferdinand Karl an die vorderoͤſterreichiſchen Kaͤmmerer Andreas Sildebrand, und von dieſem an 

den Vorderoͤſterreichiſchen Vizekanzler Herrn von Follern und deſſen Erben, bis es 1686 der 

Pprofeſſor der Hochſchule und Stadtpfarrer von Freiburg Dr. Selbling von Saͤrtzenfeld zu Lehen 

erhielt, nachdem er die Herrſchaft zuvor durch Einloͤſung eines durch die fruͤheren Beſitzer auf 

dieſelbe gelegten pfandſchillings bereits kaͤuflich erworben hatte. 

Auch Helbling kam mit dem Stuͤft zu waldkirch wegen der Drittel und Faͤll auf den 

beiden Hoͤfen zu Buchholz zum Streiten, da nach dem Vertrag von 1570 der Ruͤckfall an letzteres 

eingetreten war, nachem Oeſterreich ſich der Herrſchaft begeben hatte. Ein angerufener Schieds—⸗ 

ſpruch der Freiburger Juriſtenfakultaͤt blieb ohne Erfolg; Helbling betrat den Rechts weg bei den 

vorderoͤſterreichiſchen Gerichten, welchen jedoch die Stiftiſchen verwarfen, da bei der Eigenſchaft 

Helblings als Xleriker nur die kanoniſche Jurisdiktion der Rurie zu Bonſtanz begruͤndet ſei. 

Ganze Abhandlungen von gelehrten Spitzfindigkeiten, bei welchen auch manche Derbheit und 

Satyre mit in den Rauf genommen werden mußte, wurden gewechſelt, doch ſcheint dem Fehlen 

jeden Urtheils und den gutachtlichen Aeußerungen des geiſtlichen Rathes, des Biſchofs nach zu 

ſchließen Seitens der Kurie ein Vergleich vorgeſchlagen und auch erzielt worden zu ſein. 

Im Beſitz der Herrſchaft folgte Dr. Helbling (1719) ſein Schweſterſohn, der RXaiſerliche 

Rath und Buͤrgermeiſter Fr. Anton v. Beyer in Freiburg, bei deſſen Nachfolgern, welche meiſt 

hoͤhere oͤſterreichiſche Wuͤrden und Aemter bekleideten, Buchholz bis ʒum Ausſterben des Geſchlechts 

1809 verblieb. 

Waren auch die politiſchen Beʒiehungen, welche Buchholz mit ſeinem aͤlteſten Herrn dem 

Stifte zu Waldkirch verbanden, ſchon in ſehr fruͤher Feit geloͤſt, ſo verblieb es mit dieſem doch 

in engſter Verbindung nach der kirchlichen Seite. Seit Entſtehung des Ortes war die Pankrazius-⸗ 

kirche in Buchholz ein Filial des Margarethenſtifts Waldkirch und wurde von einem Stiftscaplan 

von hier aus (ex currendo) verſehen. Der ſonn- und feſttaͤgliche Sottesdienſt, wie die mit dem 

burgerlichen Leben zuſammenhaͤngenden Cultakte der Taufe, Verehlichung und des Begraͤbniſſes 

fanden in der Pfarr- und Stiftskirche ſtatt, und da ſich hiedurch vielerlei Beziehungen mit der 

nahen Stadt ſelbſt, auf deren Warkt auch die Fruͤchte des baͤuerlichen Fleißes zum Handel ge— 

langten, ergaben, ſo ſtand Buchholz mit Stift und Stadt Waldkirch in ſtetem Connex. 

Derſelbe dauerte auch in den Feiten der Glaubensſpaltung fort, als beide ſich als eifrige 

Huͤter der angeſtammten Religion erzeigten und hiefuͤr der beſondern Suld Karls V. und ſeines 

gelehrten Keichsvizekanzlers, Biſchofs von Ronſtanz und Stiftsprobſtes von 5. Wargarethen 

Dr. Balthaſar Werklin, Waldkirchs groͤßten Sohnes ſich erfreuten. 

Wie Stift und Stadt ſo verſchloß ſich auch das Filial jeder Verkuͤndung der neuen Lehre, 

wenn ſolche auch von der nahen Veſte Hochberg haͤtte verſucht werden wollen und gewinnt hie— 

durch die ſonſt unverbuͤrgte Sage eine gewiſſe geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit, welche berichtet, 

daß der Vogt von Buchholz einen hochbergiſchen praͤdikanten von der Raͤnzelſtiege getrieben 

und die Thuͤre zur Kanzel abgeſchloſſen habe, in Folge deſſen noch in ſpaͤterer Feit den Voͤgten 

das Kecht zuſtund, die Schluͤſſel zur Ranzel in Verwahrung zu nehmen. Daß dieſe guten Be— 

ziehungen zum Stift die Buchholzer nicht abhielten, auch im Lager der Segner gelegentlich 
einmal zu erſcheinen, wenn ihr Vortheil hierbei im Spiel war, geht daraus hervor, daß unter 

den Anfuͤhrern des Denzlinger Bauernhaufens, welche am 25. Mai 1525 mit den waldkirchiſchen 

bei Rollnow bim Wirtzhus undern Kychen Seſpraͤch und frundlich Abredung? pflogen und als 

   



  

  

deſſen Ergebniß der Accordſchloſſer, wonach Caſtelburg und Waldkirch »unbeſchadet der hoͤhern 

geleiſteten Eyden⸗ gegen das Verſprechen des Schutzes von KEinwohnern und Eigenthum den 

Bauern ihre Thore oͤffneten, neben dem Hauptmann Faman Metzger von Denzlingen auch Graz 

(Pankraz) Murer, ein Vogt von Buchholz genannt wird. 

Siedurch wird die zuvor erwaͤhnte Sage nicht an der beigelegten Bedeutung verlieren, 

da die lutheriſche Lehre in den hochbergiſchen Landen erſt nach 1550 eingefůhrt wurde, mithin 

zu einer Feit, in welcher die Bauernrebellion laͤngſt ſchon mit allen erlaubten und unerlaubten 

Mitteln der ſtaatlichen und kirchlichen Gewalten niedergeſchlagen war. 

Das Klend des zojaͤhrigen Xrieges naͤherte ſich auch dem Elzthal mit dem Vordringen 

der Schweden im Breisgau nach 1630. 5wiſchen den Raiſerlichen in Waldkirch und dem Simons— 

wald und der Beſatzung der Veſte Hochberg entſtund Jahre hindurch ein Xleinkrieg, der nur 

um ſo erbitterter ſich geſtaltete, als die durch den Religionshader verhetzten Gaugenoſſen ſich 

gegenſeitig bekaͤmpften und ſo die Denzlinger und Sexauer brennend und pluͤndernd im Simons⸗ 

wald und Elzach einfielen und umgekehrt. Wenn auch Buchholz von dem traurigen Geſchick 

der Staͤdte Waldkirch und Elzach, der Doͤrfer Sexau und Denzlingen, welche zwiſchen 1633— 1635 

mehr oder weniger niederbrannten, verſchont blieb, ſo muß es doch in der Witte der ſtreitenden 

Theile gelegen, ſchwer gelitten haben, da vom Feind nicht zu reden, man ſich ſelbſt vor der 

plunderung der eigenen nicht geſchuͤtzt ſah, erzaͤhlt doch der Waldkircher Stadtſchreiber Brunner, 

daß 1633 eine ſchoͤne Erndte im Thal geſtanden ſei, aber Niemand getraute ſich, dieſelbe zu 

ſchneiden, da kamen die Vaiſerlichen von Freiburg, hieben die Aehren ab, und nahmen ſte in 

Saͤcken mit ſich fort. 

Die Furie des Xrieges erloſch fuͤr das Elzthal, als die Veſte Hochberg nach beinahe 

anderthalbjaͤhriger tapferer Vertheidigung ihres Commandanten, des markgraͤflichen Hauptmanns 

Wagner in Folge Mangels von Proviant 1636 ſich dem kaiſerlichen Oberſt Reinach ergab. 

Die beiderſeitigen Landleute hatten groͤßtentheils ihre verheerten Wohnungen verlaſſen 

und viele irrten umher, welche ſich nur langſam wieder gewoͤhnten, ihre oͤd gelegenen Aecker zu 

beſtellen. Als ein ſchoͤner zug des auch in den unterſten Schichten des Volkes ruhenden tiefen 

ſittlichen Charakters unſerer Nation, welchen ſelbſt ein dreißigjaͤhriges Sengen und Brennen, 

MWorden und woͤrgen nicht zu vertilgen vermochte, muß es bezeichnet werden, daß aller waͤrts 

neben dem Beſtreben aus dem materiellen Ruin ſich herauszuarbeiten, ein Hauptaugenmerk auf 

die pflege der religiöͤſen Intereſſen, auf wiederherſtellung des Sottesdienſtes und Cultus ge⸗ 

richtet wurde. 

So auch in Buchholz. Die Unſicherheit der Landſtraßen, welche nicht allein durch die 

Kriegsvoͤlker waͤhrend des Rrieges, welche eines obrigkeitlichen Freipaſſes nicht bedurften, ſondern 

auch noch nach dem Krieg durch »Figeuner, Lumpen und Vagabunden und minder ſchaͤdliche 

Huſirer, Savojarden und Xeſſelflicker- hervorgerufen wurde, gegen welche man mit polizeilichen 

Sicherheits verordnungen vergeblich procedirte, erſchwerte die Beſorgung des Gottesdienſtes in 

den Filialen. Hierzu kam, daß ein Nachwuchs junger Bleriker bei der Abnahme der Sochſchulen 

in den Xriegsjahren nicht vorhanden und die Waldkircher Stiftsherrn zur Beſorgung des Gottes⸗ 

dienſtes in den Filialorten ſich fuͤr ʒu vornehm hielten und auch zu bequem ſein mochten, — die 

Thatſache der Verküůmmerung des Sottesdienſtes ſtand feſt und Buchholz wandte ſich mit einer 

ſehr eindringlichen Beſchwerde an das biſchöoͤfliche Ordinariat Konſtanz, auf deren guͤtliche Be⸗ 

gleichung die zur Stiftsviſitation im Jahr 1666 abgeordnete biſchoͤfliche Commiſſion drang. Im 

Beiſein des biſchöflich konſtanziſchen Commiſſaͤrs, Stadtpfarrer Frei in Freiburg, des Probſtes 

Georg Alban Maier in waldkirch und beiden Abgeordneten der Gemeinde, Vogt Paul Yug und 

Georg Schaͤtzlin von Buchholz, kam am 9. Maͤrz 1667 ein Vergleich zu Stande, daß: 
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die gewoͤhnlich Leichenbegoͤngniß, Gpfer, der Sieben und der dreißigſte, auch die 

Jahreszeit eines jeglichen Opfers eines Wenſchen, welcher zu Buchholz abſtirbt, in 

der Rirch daſelbſt, doch einzig auf den Freytag in der von altersher wochentlich deren 

Schuldigkeit nach haltenden hl. Weſſ, da der Rapellan ohndaß dahin kommt, nach— 

geholt werden ſoll, jedoch auch mit dem ausdruͤcklichen Beding und Abred, daß im 

„Fall der Verſtorbene uf Zinstag oder Donnerstag in der Woch verſchiden war, man 

mit dem nachhaltenden Sottesdienſt gleichwohl bis uf den Freytag zuwarten ſoll. 

„Sollte der Wenſch aber am Freytag nach der Ordinarimeſſ oder am Samſtag, Sonn⸗ 

und Montag verſcheiden, ſo ſoll als der loͤblich gedachte Collegiatſtift in ihrer Kirch 

gleich den naͤchſt ohnverhinderten Tag darauf eine heilige Meſſ der Seel zu leſen 

ohnwaigerlich ſchuldig und verbunden ſein. Wofern aber uf den Freytag der ordinari 

»daß gantze Jahr hindurch wochentlich (außer der Charwoch) eine heilige Meſſe in der 

„Rirch zu Buchholz geleſen werden muß, ein Feiertag einfallen thuet, ſo ſoll aller— 

⸗wegen gedachte heilige Meſſ am Tag zuvor, ſoweit khein Feyrtag behindert ge— 

»halten werden. 

»Und weil oft wohlgenannte Collegiatſtuft jaͤhrlich am heiligen Weihnachtstag, 

»an St. Pankrantzer, St. Jakobstag auch in dedicatione templi oder Rirchweyhung 

⸗dem Herkommen nach in der Birch zu Buchholz eine heilige Meſſ zu halten ſchuldig 

»und verbunden, ſo iſt zu einer Erlaͤuterung weiteres abgeredt worden, daß vorge— 

melte Extraordinarimeſſ, wenn Sie auch auf den Freytag fallen werde, keineswegs 

»gegen und anſtatt der ordinarimeſſ gezollt und eingereiht, ſondern dennoch eine 

Ordin arimeſſ ſelbege Woch, wenn ſolcher Feſttag einfaͤllt, gehalten werden ſoll. 

Herrentgegen ſollen die Buchholzer ſchuldig ſein, mit allen Hochzeiten von ihrem 

»Ort nach Waldkirch zu kommen und daſelbſt wie alle audere ſich im Angeſicht der 

„Rirch zuſammengeben laſſen, es waͤre denn, daß ein Probſt oder Collegiat ein oder 

»die andre auf ihr vorgehendes Bittgeſuch und Begehr, daß ſte zu Buchholz moͤge 

»eingeſegnet werden, gern verlaupen wolle. 

„Die jaͤhrlichen Prozeſſiones und Kreuzgaͤng betreffend, ſolle bei der Gemeind zu 

»Buchholz nit zuſtehn, eine Prozeſſion ohne Vorwiſſen des Probſtes oder Stift- als 

»Pfarrherrn anzuſtellen oder zu erloben, ſondern ſolle alles mit wohl vorgepflogenem 

»Kath und Gutheißen des Stifts Waldkirch geſchehen. Der jaͤhrliche Kreuzgang auf 

»den Hoͤrnliberg ſoll der Gemeind dergeſtalt continuirt werden, daß Feit und Lag 

jeweils benamſet, auch dem Kapellan, welcher ſelbige begleitet, auch die gebuͤhrende 

Belohnung allzeit gereicht und gegeben werden ſoll. 

Die Hebung des religioͤſen Lebens und des Gottesdienſtes in Buchholz war daher auch 

ein Augenmerk des neuen Sutsherrn Dr. Selbling von Hirzenfeld, der als infulirter Abt des 

Kloſters zum Heiligen Geiſt in Madaska (Ungarn) dem praͤlatenſtande angehoͤrte, wenn er in 

ſeinem letzten Willen die Errichtung eines beſondern RKaplaneibeneficiums zʒu Buchholz feſtſetzte 

und dies, wie folgt, begruͤndete: 

weilen ich bis dato oͤfters reiflich beherziget, wie üͤbel es ſtehe, und was fuͤr Gefahren 

meine Unterthanen zu Buchholz in causa animarum leyden, wielen da an Sonntaͤgen 

»und Feiertaͤgen keine heil. Weſſen, vihl weniger Predigt oder Kinderlehr haben, alſo 

»da mancher Wenſch ohne Empfangung der hl. Sakramente ſchon ſterben muͤſſen, 

»die abgeſtorbnen auch nicht, wie chriſtlich und gebraͤuchlich mit Beiſein eines Prieſters 

zur Erden beſtattet werden, oft 8 oder mehr Taͤg warten muͤſſen, bis eine heilige 

»Weſſ fuͤr die abgelebte Seel geleſen wird, darneben in Segenwart eines frommen 
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e 15 weiee üe wird, als habe oͤfters bei mir entſchloſſen, ein Bene—⸗ 

ficium fuͤr einen Prieſter dahin zu fundiren. 

Am 22. Mai 1722 ſtiftete dieſem letzten Willen zufolge der Univerſalerbe Franz Anton 

Beyer von und zu Buchholz dieſes Beneficiat und wurden zu deſſen Unterhalt aus dem Rapital⸗ 

vermöͤgen des Teſterers 4000 Gulden beſtimmt, ferner der Fruchtgilden Helblings in Langen— 

denzlingen. Alldieweilen aber die Denzlinger »gar ſchlechte Finſer ſind und es Fehljahr gibt,⸗ 

wurde ferner ein Rapital von 680 Sulden ausgeworfen, fuͤr welche »Hans peter Bernhards, 

des Riefers Guͤtlein zu Sasbach⸗ voͤllig verſetzt iſt, ſchließlich wurde dem Beneficium der Wein— 

gilden Helblings zu Ebringen in 6 Saum Wein und fuͤnf Gulden dins jaͤhrlich beſtehend zugetheilt. 

zu Ehren des Stifters ſolle das Beneficium den Namen Helblingianum fuͤhren, die von 

Beyer'ſche Familie die Collatur hie zu beſitzen, hiegegen verpflichtet ſein, das Raplaneihaus in Bau⸗ 

und wohnungsſtand ʒu erhalten, die noͤthigen Rirchenparamente zu beſchaffen, und die ewige 

Lampe zu unterhalten; die parochialrechte ſollen zwar der Mutterkirche zu Waldkirch nach wie 

vor zuſtehen, dagegen der Raplan der Jurisdiktion des Landkapitels Freiburg unterſtellt ſein. 

Der Confirmationsbrief des Biſchofs Franz Joannes Anton von und in Siegenſtein iſt ausgeſtellt 

am 10. Juni 1722. Als erſter Beneficiat erſcheint im Rirchenbuch Kaplan Garnil, auf welchen 

Raplan Zieger, beide von Freiburg, folgte, welche beide ſpaͤter als Stadtpfarrer nach Kenzingen 

kamen; von den nachfolgenden Beneficiaten paſtorirten Raplan Lempp von Wolfach 8 Jahre, 

Kaplan Diſchler von Freiburg 13 Jahre und widemer von Villingen 3 Jahre in Buchholz, wo—⸗ 

ſelbſt ſie ſaͤmmtlich verſtarben. Es folgen noch Dr. Kleinbrod von St. Blaſien, DPr. Ramuzi 

von Freiburg, Eiſenmann von Rotweil und als letzter der Kaplaͤne 1783 Felix Geiſinger von 

Freiburg. Den letzten Jahrzehnten oͤſterreichiſcher Serrſchaft im Breisgau verdankt Buchholz 

noch ſeine Erhebung zur ſelbſtſtaͤndigen pfarrei. Als das Vermoͤgen der unter Raiſer Joſef I. 

erſtmals ſeculariſirten Stiftern, Wallfahrtskirchen u. ſ. w. ʒu einem Fond, dem noch heute be— 

ſtehenden ⸗breisgauiſchen Religionsfond⸗ mit der Beſtimmung zuſammenfloß, daß deſſen Einkuͤnfte 

füͤr kirchliche und gottesdienſtliche Intereſſen verwendet werden ſollen, ſo erſchien die Errichtung 

ſelbſtſtaͤndiger pfarreien an Stelle der ſeitherigen Filiale der Regierung als das naͤchſte hieraus 

zu beſtreitende Bedöͤrfniß. Eine aus Vertretern der Regierung und der biſchoͤflichen Curie von 

Ronſtanz, als deren Bevollmaͤchtigter pfarrer Sartori in Simons wald handelt, zuſammengeſetzte 

Commiſſion beſtimmte auch fuͤr Buchholz unter Fuſtimmung der gutsherrlichen Familie eine Lokal—⸗ 

kaplanei und wurde unterm 13. November 1784 der ſeitherige helblingiſche Beneficiat erſter Lokal⸗ 

kaplan. Gleichzeitig ſollte das ſeitherige Stift Waldkirchiſche Filial Suckenthal der neuerrichteten 

Loktalkaplanei untergeordnet werden, wogegen aber Suckenthal hervorhob, daß es von Buchholz 

durch die Elz geſchieden und nicht nur die Errichtung, ſondern auch die Unterhaltung eines 

Steges in Folge der gefaͤhrlichen Ueberſchwemmungen dieſes Fluſſes große Roſten verurſachen, 

auch der Kirchgang uͤber die oft wWochen lang unter Waſſer ſtehenden Wieſen fuͤr gebrechliche 

und alte Leute unbequem ſei. Die Commiſſion ſah daher von dieſer Vereinigung ab. Am 24. 

September 1788 wurde Buchholz mit einer Fahl von 402 Seelen zur ſelbſtſtoͤndigen Pfarrei 

erhoben und war der ſeitherige Beneftziat und Lokalkaplan Felix Geiſinger erſter Pfarrer von 

Buchholz, welcher bis 22. Februar 1806 paſtorirte und daſelbſt verſtarb. Die Collatur, ſowie 

das Praͤſentationsrecht blieb bei der gutsherrlich von Beyer'ſchen Familie, inſoweit die Pfarrei 

die in den oͤſterreichiſchen Vorlanden vorgeſehenen cgongrua nicht hatte, war vom Collegiatſtift 

waldkirch der Abgang beizutragen, welcher ſich auf 140 fl. Wiener waͤhrung belief. Gleich⸗ 

zeitig mit Errichtung der Lokalkaplaneien fiel auch die Einfüůͤhrung der joſefiniſchen Normal⸗ 

ſchulen in den Vorlanden zuſammen, und ſo war es auch dem erſten pfarrer von Buchholz vor— 

behalten, die erſte Normalſchule am xr. November 1784 in Buchholz in Gegenwart des Michel 

  

 



  

  

Bruder, Schulaufſehers und des Matthaͤus Rich, Schulhalters mit 69 Schuͤlern zu eroͤffnen, 

welche einen ſo gedeihlichen Fortgang nahm, daß die Gemeinde ſich ſchon 1797 zum Bau eines 

neuen Schulhauſes entſchließen mußte, weil unterdeſſen das alte fuͤr die Schuͤlerzahl zu klein 

geworden war. Die vielfachen Bemuͤhungen des Pfarrer Seifinger in Rirche und Schule in 

Buchholz fanden auch von der Gutsherrſchaft ehrende Anerkennung, als eine ſolche muß die 

Vergabung einer Wonſtranz an die Rirche durch Franz Anton von Beyer angeſehen werden, 

welche der Rapelle des obern Schloſſes in Freiburg angehoͤrend, nach deſſen Ferſtoͤrung von einem 

Feldprediger Schott der Kirche in Buchholz zum Kauf angetragen wurde, ebenſo die Erbauung 

eines neuen Kaplaneihauſes durch die Herrſchaft, da das fruͤhere der wuͤrde eines pfarrherrn 

nicht mehr zu entſprechen ſchien; der naͤchſte pfarrer Fr. Kaver Ligibel von Freiburg hatte die 

Pfarrei nur 4/ Monat inne, ihm folgte 1806—1814 Johann Georg Tritſch von Waldklirch. 

Bei ſeiner Ernennung hatte zum letztenmal die gutsherrlich von Beyer'ſche Familie ihr praͤſen— 

tationsrecht ausgeuͤbt, da mit dem EKrloͤſchen dieſes Geſchlechts 18o9 das praͤſentationsrecht an 

den Landesherrn uͤberging. In der Pfarrei folgte Alexander Haury von Freiburg von 1814—1828, 

Bernhard Bauer von Oberachern 1828 1836, Joſef Woldmann von Meersburg 1836—1842, 

Alois Loͤſch 1842 —1851, Joſef Kleiſer von St. Peter 1852—1862, Dr. Friedrich Juſtus Rnecht 

von Bruchſal 1866 1869, jetzt Stadtpfarrer und Domkapitular in Freiburg und als zehnter der— 

zeitiger Pfarrer vom Jahr 1876 an Mathias Schefle von Biethingen, abſenter Stadtpfarrer 

von Steinbach. 

Zurͤckwendend zur Geſchichte des Ortes, welche wir am Ende des Zojaͤhrigen Rrieges 

verlaſſen haben, ſo theilte auch Buchholz die meiſt traurigen Geſchicke der verſchiedenen Xriegs— 

laͤuften, welche das Breisgau in den letzten beiden Jahrhunderten zu einem der wechſelvollſten 

Xriegstheater deutſcher Erde geſchaffen haben. Noch waren nicht alle Wunden des Zojaͤhrigen 

Krieges vernarbt, als demſelben mit dem Einfall Louis XV. in Holland bereits der ſogenannte 

hollaͤndiſche Rachekrieg (16921697) folgte. Raum war der Raiſer den mit franzoͤſiſcher Annexion 

bedrohten Freiſtaaten zu Dilfe geeilt, als Frankreich nach Wegnahme Lothringens in altgewohnter 

Weiſe beſtrebt war, den Xrieg in die vorderoͤſterreiſchen Lande zu tragen. General Wontclair 

hatte die Aufgabe, mit 2000 Wann von Breiſach aus zur Erhebung von Contributionen Streif— 

zůge in den Breisgau zu unternehmen; gegen ihn ſchickte der kaiſerliche Oberkommandirende 

Prinz Herrmann von Baden den Seneral Schulz mit 1200 Keitern, welche die auf einem Er— 

preſſungszug nach Waldkirch begriffenen Franzoſen bei Buchholz uͤberraſchten, zerſprengten und 

groͤßtentheils gefangen nahmen. Die allgemeinſte Freude ſowohl bei den Soldaten, wie auch 

den vielgeplagten breisgauiſchen Unterthanen rief die Nachricht hervor, daß General Wontclair 

ſelbſt bei dieſem Ueberfall in Buchhols am Spieltiſch ergriffen in die Haͤnde der Raiſerlichen fiel, 

denn er ſei »peritissimus incendiorum magister« — der erfahrenſte Meiſter im Mordbrennen 

geweſen, berichtet die Hiſtorie Leopoldi J. 

Eine nicht unintereſſante, von pfarrer Geiſinger um 1783 begonnen, Dorfchronik gibt uns 
Runde über die wichtigſten Ereigniſſe in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts, aus 

welcher die wichtigſten Daten hervorgehoben werden. 

1784. 21. November: 

iſt das benderſche Regiment 4000 Mann mit ſack und pack, um die ſchelte in den nieder— 
landen zu eroͤffnen hier durch Emmendingen und Endingen zertheilt durchpaſſirt nebſt vihlen 
rooo ſoldaten durch Schwaben. 

1784. 29. Dezember: 

Nachts 3 Viertel um 9 Uhr war hier ein empfindliches Erdbeben, mit 3 ſtoͤßen, ſo die mererſte 

   



  

  

in unſerer Gemeinde bemerket hatten, auch die ſchon geſchlafen, wo es laͤnger haͤtte ange— 

halten, wurde zu beforchten geweſen, daß es Haͤuſer umgeleget haͤtte. 

1786. 5. Merz: 

Auf dieſes Jahr iſt von dem Superintenden Sigmund Ronrad Sirchen in Oberzell auf dem 

Harz prophezeit worden, daß den 22. Februari: Abends um 7 Uhr werde ein fuͤrchterliches 

Erdbeben ſein mit einem ſolchen Stoß, daß der Rohrhardsberg werde einſinken, der Rhein 

austrocknen, bei etlichen rooo Ortſchaften untergehen, was unter dem Meridian liegt. Die 

Magnetnadel gienge zwar von dem MWeridian hinweg, welche uns ein Schrecken einjagte; 

iſt aber bis dahin nicht erfolgt, Gott ſei Dank und Buchholz ſteht noch — deo sint laudes. 

1788. 1. Januar: 

Dieſes Jahr hat der Tuͤrkenkrieg einen Anfang genommen. Seneral Laudon hat ihnen 

derweil Dubiza eingenohmen, wobei unſer gnaͤdiger Herr Joſ. Anton von Bayer, Haupt— 

mann, dies Raͤuberneſt mit den ſeinigen erſtigen und einen erbaͤrmlichen Fuſtand der Tuͤrken 

geſehen; es iſt ihnen dabey das Serail aldorten uͤbergeben worden. 

1788. Die allergroͤßte Kaͤlte auf 24 Grad Termometer, 6 Grad kaͤlter als anno 1709, den ganzen 

Dezember hindurch. 

ahlreiche Truppendurchzůge, Kinquartierungen und alle hiemit verbundenen Leiden brachten 

Buchholz die mit dem abſterbenden Koͤnigthum in Frankreich und der auf deſſen Truͤmmern nach 

allen Seiten ſiegreich ſich entfaltenden erſten franzoͤſiſchen Republik gefuͤhrten Kriege. Unſere 

Dorfchronik berichtet hierͤͤber: 

1791, den 25. Chriſtmond: 

iſt hier zu Buchholz eine Escadron hohenzollerſcher Ruͤraſſiere von 51 Mann und 55 Pferden 

morgens um halb rr Uhr angekommen und uͤbernachtet, ich nahm den Oberlieutenant v. 

Siller mit einer Koͤchin, zwei Waͤgen Bagage, die Bauern nahmen 4, die Saͤusler 2 Wann. 

1792, den 1. Mai 

ſind die Stabsinfanterie Soldaten mit 2 Compagnien von Waldkirch durchs Ort marſchirt. 

1792, den 14. Wai 

rückten ein und halbe Compagnie Rlebeckſche Soldaten ein und nahmen Guartier. 

1792, den 16. Mai 

morgens um 7 Uhr ruͤckten abermals zooo Mann ein und nahmen Nachtquartier, die Ge⸗ 

meinen wurden in den Haͤuſern zuſammengelegt, die Herren Offiʒiere wurden im Schloße 

bewirthet, neben dieſen iſt bei 6 oder 7 weitern Durchzüge geweſen, die aber hier nicht 

uͤbernachteten. 

1792, den 5. July 

hat das Regiment Chevs Legers das v. Beyerſche Schloß als Spital bezogen. 

1792, den 25. July 

marſchirten 668 RKayſer Dragoner hier durch. 

1792, den 4. Auguſt 

zogen 1200 Croaten hier durch. 

1792, den 6. Auguſt 

zogen 800 ungariſche Crabaten hier durch. 

1792, den 25. Oktober 

zogen die Condiſchen und miraboiſchen Truppen mit viel Equipage hier durch. 

1792, den 27. Oktober 

ſind miraboiſche Reiter den ganzen Tag bis in die Nacht 7 Uhr continuolich durchmarſchirt. 

  

 



  

  

1793, den 9. April 

war ein Durchmarſch von 600 Oeſterreichern hier vorbei. 

1793, den 14. April 

abermal 3o0 von Lattermann Kegiment. 

1793, den 26. April 

ſind 660 Mann Erzherzog Suſaren durchmarſchirt. 

1793, den 9. Mai 

ſind 200 Mann vom Huſaren Kegiment Erdedi (9) durchpaſſirt. 

1793, den 29. Mai 

hatten wir 2 Compagnien Grenadiers in Nachtquartier. 

17935 den 5. Juny 

ſind zu Buchholz 800 Mann Brodner ſoldaten hier durch mit ſcharfſchitzen, die picken 

trugen und Hogen zum Aufſetzen des Stutzens. 

1793, den 19. July 

iſt das Wallacher Regiment ganz mit 1oo5s Mann oder mehreren ganz hier durchmarſchirt, 

wovon wir 125 Mann in Nachtquartier hatten. 

17935 den 30. September 

marſchirten 700 Wann Klebeck Grenadiere hier durch. 

Es laͤßt ſich kein beſſerer Begriff von den tauſenderlei Leiden und Laſten geben, als 

wenn wir die obverzeichnete immenſe Anzahl von Einquartierten und Verpflegten auf die kleine 

Schaar von 402 Dorfbewohner vertheilen und es iſt weniger die große Geduld, welche bei allen 

dieſen Bedraͤngniſſen keine Klage kennt, als noch der urfriſche Humor unſeres Dorfchroniſten ʒu 

bewundern, wenn er mit einem gewiſſen Sarkasmus dieſe Periode ſeiner Dorfgeſchichte mit dem 

Reime ſchloß: 

Auf Erden iſt Kein Ruh, 

wer ruhen will und froͤhlich ſeyn, 

der ſchlag der welt den boden ein, 

und fahr dem Himmel zu. 

Der »unſelige Frieden,, welchen Preußen am 5. April 1795 ohne den Xaiſer mit der 

Republik zu Baſel abgeſchloſſen, »hatte Suͤddeutſchland bloß geſtellt, und die ganze wucht des 

Fran zoſenkriegs auf Geſterreichs Schultern geladen.« Da die bewaffnete Macht am Oberrhein 

nicht ausreichte, um das rechte Rheinufer zu decken, ſo ſuchten die Beſſeren des Breisgaues in 

der allgemeinen Volksbewaffnung ihr Heil. Die freudigen Gefuͤhle, welche den oͤſterreichiſchen 

Seneral Wurmſer »der Thraͤnen nicht ſchaͤmen ließen, welche ihm die Ruͤhrung uͤber dieſe patrio— 
tiſche Handlung abgedrungen,- wurden im Elzthal und zwar je weiter hinauf um ſo weniger 
getheilt, da man jede Aggreſſüvverwendung fuͤrchtend im Fall der Noth die Vertheidigung im 
Thal auch ohne Landſturm uͤbernehmen zu koͤnnen glaubte. Immerhin wurde dieſes »mobile 
Rorps der vorderoͤſterreichichſen Landmiliz- äausgeboten und berichtet hieruͤber die Dorfchronik: 

1793; den 14. November: 

Sind hier ʒu Buchholz von den kleinſten Buben 2zig ausgehoben worden, welche warthen 
muͤſſen auf den erſten Wink, ſo muͤſſen ſie marſchfertig ſein den Xhein zu bedecken, eine 
jede Semoinde hat einen orths Vorgeſetzten bey ſich, von hier iſt es der Stabhalter Methis 
Rich darzu beſtimmt. Die 2zig ledigen von hier haben taͤglich 8 kr. und Brod, bulwer 
und bley ohne die Diaͤten des Stabhalters. 

1794, den 27. Januar: 

Worgens um 59 ruͤckte die ſtadt Waldkirch mit 66 Mann mit Trommel und Pfeifen an, 

   



  

  

die unſrigen ruͤckten zu ihnen und marſchirte durch unſer Dorf dem Rheinſtrom auf Jech— 

lingen ins Quartier zu. 

Dieſes Quartierliegen mit Schneewachen vermiſcht ſcheint die einzige Thaͤtigkeit des Wald⸗ 

kircher⸗ Buchholzer Landſturms gebildet zu haben, denn ſchon nach 14 Tagen wird nicht ohne 

ironiſchen Anflug berichtet: 

1794, den 11. Februar 

kamen unſere Rheinſoldaten wieder alle geſund nach Hauſe. — 
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Schloß bei Buchholz. 

Der furchtbare Ernſt gewaltigen Kriegsgetüůmmels war noch einmal dem Elzthal be⸗ 

ſchieden, als zwei der hervorragendſten Feldherrn ihrer Feit, der kaiſerliche Erzherzog Rarl, und 

der franzoͤſiſche Republikaner Moreau in der zweitaͤgigen ſog. Schlacht bei Emmendingen am 

19. und 20. Oktober 1796 ihre Kraͤfte gemeſſen haben. 

Die Franzoſen nach ihrem berůhmten Ruͤckzug durch das Hoͤllenthal, beſtrebt durch das 

Elzthal hindurch, das Kinzigthal und von hier aus unbehindert von dem ʒwiſchen Emmendingen 

und Riegel ſtehenden Gegner Straßburg zu gewinnen, wurden am ꝛ9. Oktober in achtſtůndigem 

heißen Rampfe durch die Oeſterreicher von Bleibach aus das Thal heruntergeworfen. Am ſpaͤten 

Abend ſammelten ſich die ůͤber waldkirch hinausgedraͤngten Franzoſen ob Buchholz zu einem 

letzten Vorſtoß; da aber in dem breitern untern Thal die oͤſterreichiſche Artillerie ſich entfalten 

und die Sammlungsverſuche des Feindes verhindern konnte, uͤberdieß die oͤſterreichiſche Infanterie 

die Růckzugslinie der Franzoſen durch Ueberſchreitung des Elz unterhalb Buchholz ernſtlich be⸗ 

drohte, ſo fanden es dieſe füͤr angezeigt, das Feld zu raͤumen und ʒogen ſich unter Ruͤcklaſſung 

  

 



  

  

vieler Todten und Verwundeten, durch den Einbruch der Nacht vor weiterer Verfolgung geſchůͤtzt, 

hinter Denzlingen zuruͤck, um auch am andern Tag auf allen Punkten geſchlagen, den raſchen 

Ruͤckzug nach dem Oberrhein anzutreten. Die ſo nahe liegende Gefahr, als Schlůſſelpunkt der 

feindlichen Stellung zu einem Schutthaufen zuſammengeſchoſſen zu werden und in Flammen auf⸗ 

zugehn blieb fuͤr Buchholz gluͤcklich beſeitiget. Auch nach dem Anfall des Breisgaus an das 

Churhaus Baden, fuͤr welchen am x. Januar 1806 ein Dankgottesdienſt in der Kirche zu Buch—⸗ 

holz gehalten wurde, hatte dieſes unter den Rriegen des erſten Empire zu leiden, welche wieder 

Durchmaͤrſche, Einquartierungen u. a. m. brachten; ſo ruͤckten auch am 4. Juli 1806 nur ein 

Offizier mit 16 Mann vom 13. Dragonerregiment à cheval in Buchholz ein und verblieben bis 

zum 28. September. Nach der Dorfchronik, welche mit dieſer Angabe leider abſchließt, hat deren 

Aufenthalt der Gemeinde ſage tauſend ſechshundert Gulden gekoſtet, wozu Heu, Haber und 

Stroh nicht gerechnet. Theure Saͤſte! Ils aiment à faire — bonne chére, endet die Chronik. 

Die gutsherrliche v. beyerſche Familie in Buchholz, welche die erſten Jahrzehnte der 

Gutsherrſchaft ihren gutsherrlichen Sitz daſelbſt in einem kleinen, nunmehr abgebrochenen, auf 

den ſog. Hahnenhof ſtoßenden Schloͤßchen genommen, und 1760 das heute noch in Buchholz 

ſtehende und in den Xriegswirren der letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts mehrfach 

den durchziehenden Truppen als Spital dienende Schloß erbaut hatte, erloſch in ihrem Wanns— 

ſtamm im Jahr 1809. waͤhrend das Allodialvermöͤgen durch Franziska von Beyer, einer Tochter 

des letzten Gutsinhabers, welche mit dem Freiherrn Karl Benedikt von Gleichenſtein, fuͤrſtlich 

St. Blaſianiſcher Geheimrath vermaͤhlt war, an die Freiherrlich v. Gleichenſteiniſche Familie uͤber— 

ging, fiel die Herrſchaft als erledigtes Lehen dem Landesherrn Großherzog Rarl Friedrich von 

Baden anheim, welcher den ehemaligen vorderoͤſterreichiſchen Landvogt von Kleinbrod in Offen— 

burg hiemit belehnte. Das 1826 erfolgte Ableben Kleinbrods brachte einen neuen Lehensheimfall 

an Baden und erhielt Buchholz neben mehreren andern Gutsherrſchaften der Gr. Staatsminiſter 

Freiherr Wilh. Ludw. Leop. Reinhard von Berſtett in Anerkennung deſſen großer Verdienſte, 

welche derſelbe »um den Fortbeſtand Badens in dem unter Rarl Friedrich erhaltenen Territorial— 

umfang, ſowie um die Anerkennung der landesfuͤrſtlichen Erbfolge der Rinder des Großherzogs 

aus ſeiner zweiten Ehe mit der Graͤfin von Geiersberg, den Grafen von Hochberg,« deren Nach— 

kommen noch heute und ſo Sott will immerdar Badens Thron ſchmuͤcken, ſich erworben hatte. 

Durch einen Privatvertrag des Staatsminiſters mit Rarl von Gleichenſt ein, dem Sohne ober— 

nannten Rarl Benedikts und der Franziska von Beyer kam 1835 gegen Vertauſchung von Grund— 

beſitz dieſer Familie in Buchheim, woſelbſt v. Berſtett ebenfalls Grundherr war, die Serrſchaft 

Buchholz an die Familie von Gleichenſtein, bei welcher ſich dieſelbe heute noch in der Perſon des 

Freiherrn Oskar v. Gleichenſtein in Freiburg befindet. 

Wenn Buchholz, welches in den letzten hundert Jahren von 402 auf 600 Seelen heran— 

gewachſen war, heute vor vielen ſeiner Schweſtern im Breisgau, mit welchen es gleich frucht— 

bare Lage gemeinſchaftlich hat, genannt wird, ſo hat es dies hauptſaͤchlich ſeinem vorzuͤglichen 

Wein zu verdanken, und hat ſich um Hebung und Veredlung des Weinbaues hier und im Glotter⸗ 

thal der Vater des jetzigen Gutsherrn, Freiherr KRarl von Gleichenſtein die groͤßten Verdienſte 

erworben. Der »Buchholzer« hat einen guten Klang unter den Weinen des Breisgaues und 

Niemand, welchem die Gelegenheit hierzu geboten wird, verſchmaͤhe es, ein Glas dieſes Sorgen— 

loͤſers an guter Guelle zu koſten. 

Ettlingen. A. Münzer. 

   



  

  
  

Der Markustag des Jahres 1800. 
(Ein Beitrag zur Geſchichte des Breisgau's.) 

mJahre 1798 war in Raſtatt ein Reichsfriedenskongreß zuſammengetreten, auf 

dem eine geheime Verhandlung uͤber die Abtretung des ganzen linken Rheinufers 

an Frankreich ſtattfinden ſollte. Mit gegenſeitigen Vorſchlaͤgen verlief das Jahr 

und kam das neue, das eine Aufforderung Frankreichs brachte, Oeſterreich ſolle 

ſich vom ruſſiſchen Buͤndniſſe losſagen, waͤhrend dieſes wieder die Raͤumung 

der Schweiz und Italiens von franzoͤſiſchen Truppen verlangte. Als Geſter— 

reich ſich nun in der geſtellten Friſt nicht erklaͤrt hatte, bekamenam 24. Februar 

die franzoͤſiſchen Armeen den Befehl zur Eröffnung des neuen Feldzuges. Am 

1. maͤrz ſetzte Marſchall Jourdan bei Kehl ůͤber den Rhein und drang uͤber den Schwarʒwald 

vor und am 28. April geſchah der Geſandten-Mord zu Raſtatt. Es folgten die Schlachten bei 

Oſtrach (21. Maͤrz), bei Stockach (25. Maͤrz), die Eroberung Mannheims (18. Sept.) So kam 

das Jahr 1800 und ſchon gegen Ende des Monats April drang Moreau wieder gegen den 

Schwarzwald vor. Bereits am 24. April Nachts 1o Uhr war an den in Freiburg komman⸗ 

direnden oͤſterreichiſchen General Giulay die Nachricht gekommen, daß der Feind uͤber den Rhein 

herůͤber gedrungen ſei, doch der ſtark betrunkene Adjutant Scheidel vom illiriſch wallachiſchen 

Regiment ließ den Rapport liegen. Am Warkustag ſelbſt, den 25. — es war an einem Frei⸗ 

tag — kam in aller Fruͤhe eine neue Nachricht vom vordringen des Feindes und ſchon hoͤrte 

man fernen Kanonendonner. Die Franzoſen hatten ſich, 16,000 Mann ſtark, bis Moͤrdingen 

und Gottenheim ausgedehnt und bei dem Dorfe Fugſtetten kam es zu einem Gefecht, in dem 

aber das oͤſterreichiſche Militaͤr und die Landmiliz, die ſich im Jahre vorher gebildet hatte und 

gemeinſchaftlich mit dem Militaͤr den Vorpoſtendienſt bei Breiſach beſorgte, zurůckweichen mußten. 

ungeachtet der ſchlimmen Nachrichten wurde doch, wie es ſeit aͤlteren Feiten ſchon und noch heut⸗ 

zutage üblich, der Bittgang auf das ſog. Lorettobergle in der wiehre abgehalten. Als jedoch 

die ſich ʒahlreich Betheiligenden auf der Hoͤhe angekommen waren, ſahen ſie ſchon die Franzoſen 

bei St. Georgen und Haslach aus dem Mooswalde hervorbrechen, ſo daß ſie in groͤßter Eile 

nach der Stadt fluͤchteten. In dem Augenblick, als die Prozeſſion gegen die Raiſerſtraße anlangte, 

ſprengte General Giulay mit ſeinen Huſaren, die er ſelbſt in ihrer Kaſerne — dieſelbe ſtund auf 

dem jetzigen Holzmarktplatz, — geholt hatte, zur Stadt hinaus und dem Feinde entgegen. Allein 

die Franzoſen drangen in die Stadt ein und beim Fiſch⸗ oder nunmehrigen Bertholdsbrunnen 

entwickelte ſich ein kleines aber blutiges Gefecht, in Folge deſſen die Geſterreicher weichen mußten 

und ſich fechtend die Salzſtraße hinauf und zum Schwabenthor hinaus nach Ebnet zogen, wo⸗ 

ſelbſt die Vorpoſten der durch das ganze Thal hindurch aufgeſtellten oͤſterreichiſchen Hauptarmee 

ſtunden. In dem ſtattgehabten Rampfe waren einige oͤſterreichiſche Officiere gefallen und mehrere 

verwundet worden; von den Einwohnern der Stadt waren ein Schloſſer und ein Mann der 
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Landmiliz erſchoſſen worden. An verſchiedenen Orten ſah man waͤhrend der Nacht Braͤnde 

und viele Bewohner der umliegenden Doͤrfer hatten ſich mit ihrem Vieh und andern Sabſelig⸗ 

keiten in die nahen Waͤlder gefluͤchtet. In der Wand des Adlerwirthshauſes und in andern 

Saͤuſern zu St. Georgen ſteht man noch Kanonenkugeln ſtecken, die Feugniß geben von jenem 

verhoͤngnißvollen Tage des Jahres 1800. 

Die Franzoſen blieben in der Stadt und ihr Obergeneral wohnte im damals freiherrlich 

v. Andlaw'ſchen, nun Herrn Banquier Chr. Mez gehoͤrigen Sauſe No. 68 der Raiſerſtraße), in 

demſelben Hauſe, welches im vorigen Jahrhundert das »ſtaͤdtiſche Generalshaus« geweſen war 

und das vom 22. Dez. 1813 bis 13. Januar 1814 Raiſer Alexander von Rußland bewohnt hat' 

Nun kamen fuͤr den Breisgau ſchwere Feiten; wir wollen hierüͤber einige kurze Notizen 
beifuͤgen. 

Von Freiburg ſelbſt wurden 300,oo0 Livres als Rontribution erhoben, die zum Theil 

aus dem Silber der Rirchen bezahlt wurden. Obſchon in der Stadt ſich, die Diviſtonsgenerale 

Tarreau, Suham und Legrand, ſowie die Generallieutenants St. Cyr und St. Suſanne befanden, 

wurde doch gepluͤndert, was ſchon am Tage des Einzugs der Fall geweſen war. 

Von Freiburg aus unternahmen die Franzoſen Streifzuͤge in die ganze; Umgegend. So 
wurde Bollſchweil dreimal geplůndert und blieb dort kein Saus verſchont. Auch anderen Doͤrfern 
erging es nicht beſſer, beſonders Maͤrzhauſen, Au, Wittnau, Soͤlden, woſelbſt die Suͤhner, Schweine, 
Wein und Anderes genommen wurden. In Birchhofen mußten als Rontribution 50, in Kro— 
ingen roz, in St. Trudpert 200 Louisd'or bezahlt werden. Auch in St. peter und St. maͤrgen 
wurde viel Geld erpreßt. Und da und dort wurde manche Unmenſchlichkeit veruͤbt. In jenem 
Jahre konnte man mit Recht ſagen: 

„St. Georg und Marr 
Draͤuen oft viel Arg's.“ 

Otto v. Eiſengrein. 

   



  

  

Inhalt des zehnten Jahrganges. 
(Einſchließlich der Beilagen, 46 Quartblatt.) 

Blatt 1 Vitel. . Seite 33—34 Geſchichtliche Notizen über wolf 

Seite 1 Ropfleiſte von F. Geiges. 4 von Hürnheim zum Tuttenſtein, 

„ 1—2 Die aͤlteſte Münſterglocke. Gedicht 35 Pfandherrn zu Kenzingen. Von F. 

von C. Geres. ＋ Geiges. 

„ 3-—9 uUunſere alten münſterglocken. Von 4 
5 Geiges. Hiezu 1 Blatt Beilage: „ 35—38 Zeichnungen hiezu; aufgenommen von 

Glockenſtuhl im Thurme „unſerer lieben 5 

Frauen Muͤnſter“ zu Freiburg i. B. Auf⸗ 5 „ 38 Nachtrag hiezu von demſelben. Doppel—⸗ 

genommen von G. SGeiges, einzuheften 4 adler von der Stadtmuͤhle zu Kenzingen. 

905 des Breis— e 

gaues in alter Vorzeit. Von O. von J. bee 
Eiſengrein. ＋ Eiſengrein. Nachtrag von F. Geiges. — 

＋* Hiezu 1 Blatt Beilage: Einzug Kaiſer 

35 Mapimilians von F. Geiges; einzuheften 

zwiſchen Seite 48 und 409. 

„ 11—16 Woplinsberg. Von H. Maurer. 

„ 17—19 Der Poſtreiter von Emmendingen. 

Von C. Geres. ＋. 

„ 20-—23 Aus derzeit alterzunftherrlichkeit. „ 58—62 FragmentemittelalterlicherToͤpfer— 

Von F. Geiges. ＋ kunſt. Von F. Geiges, mit Zeichnungen 

24—26 Zeichnungen (Erzeugniſſe alter Schmiede- 4. von demſelben. — Hiezu 4 Seiten Bei— 

kunſt aus Freiburg i. B.) Aufgenommen 4 lage mit beſonderen Seitenzahlen; ein— 

von O. Geiges. 5 zuheften zwiſchen Seite 62 u. 63.   27—32 Die Pfarrkirche zu Kenzingen und 

ihre wandmalereien. Von Friedrich 

Schneider. — Hiezu 2 Blatt Beilagen in 

Farbendruck: Wandmalereien. Aufge— 

nommen von Fritz Geiges; einzuheften 

zwiſchen Seite 32 und 33. 

„63—75s Buchholz. Von A. Münzer. Mit Zeich⸗ 

nungen von Fr. Lederle. 

76— Der Markustag des Jahres 18öoo. 

Von C. von Eiſengrein. 
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Hiezu ein Anhang mit beſonderen Seitenzahlen, enthaltend: Jahresbericht, Rechenſchaftsbericht 

und Mitgliederverzeichniß. 

Der typographiſche und Bunt⸗Druck der Zeitſchrift iſt theils von Knorr und Hirth in Munchen; 

theils von Carl wallau in Mainz; der lithographiſche Druck von Michael wachter in Freiburg; das Papier 

der zeitſchrift von J. P. Sonntag in Emmendingen. 

  

 



  

  

Anhang 

„Schau⸗-in's⸗Kand“ 

IOter Jahrgang. 

1883. 

  

   



 



  

  

Jahresberichk 1555. 
85 

m verflossenen Jahre hat der Breisgau-Verein „Schau- in's-Lande den zehnten Jahrestag Seiner 

Stittung gefeiert. Dieser Tag wurde in der Sängerhalle, welche kaum den zahlreichen Theil- 

nehmern den nöthigen Raum gewährte, festlich begangen. Der Verein darf mit Genugthuung auf 

die ersten zchn Jahre seines Bestehens zuruckblicken, denn er hat unbedingt mehr erreicht, als die 

weitgehendsten Hoffnungen erwarten liessen. 

Auch in dem letzten Jahre wieder ist die Zahl seiner Freunde und Mitglieder ganz erheblich 

gewachsen, wie das Verzeichniss derselben zeigt und ist es besonders der Beitritt fremder Vereine 

und gelehrter Anstalten, welcher uns zu hoher Ehre gereicht. Durch diese zahlreichen Bei- 

trittserklärungen werden die finanziellen Opfer, welche die Feier des Stiftungsfestes dem VNereine 

auferlegt, mehr wie aufgewogen, und dürfen wir auch in dieser Beziehung der Jukunft getrost ent—- 

gegenschen. 

Leider mussten wir den Tod eines unserer hochgeschätzten ältesten Ehrenmitglieder und 

Mitarbeiter, des Herrn Archivrath Dr. Joseph Bader beklagen. Ein neues Ehrenmitglied wuchs 

dem Vereine zu in der Person des hochverdienten Herrn Dompräpendar Dr. Friedri ch Schneider 

von Mainz. 
Von Herrn Geheimen Archivrath Dr. v. Weech von Karlsruhe wurde dem Vereine das 

Prachtwerk: »Siegel und Urgunden des Erosshiersogliclen Landesarchudse als Geschenk übergeben 

und ausserdem hat sich die Bücherei durch mancherlei Anschaffungen und Mittheilungen befreun- 

deter Vereine bedeutend vermehrt. 

Ausser dem schon genannten Stiftungsfest fand ein Dreikönigfest im Kaisersaale des Kauf— 

hauses, ein Ausllug nach den Heidelöchern bei Bollschweil und mehrere recht gut besuchte Zu- 

sammenkünfte auf der Vereinsstube statt. 

Eine Neuerung in Bezug auf die Verwaltung ist dadurch eingetreten, dass nunmehr die 

Fr. Wagner'sche Universitäts Buchhandlung dahier Vertragsmässig mit dem Betrieb des Vereins- 

blattes betraut worden ist. 

4 Glück auf denn zum neuen Jahre, 43 sich — s0 Gott will — würdig an seine Vorgänger 

anreihen soll.   
   



  

  

  

  
  

Wlikglieder- 

A. Verwaltung. 

Vorstand: Geres C., Oberstlieutenant a. D. 

Säckelmeister: Ruckmich Chr., Kassier. 

Schriftführer: Geiges Oskar, Architekt. 

Verwalter: von Gagg C., Kaufmann. 

  

Ferzeichnih. 

B. Ausschuss für Herausgabe 

C. Ehrenmitglieder. 

Dürr Wilhelm, Hofmaler. 

Geiges Sigmund, städt. Bauverwalter. 

Geres, Oberstlieutenant a. D. 
Jäger Cajetan. 

* Maurer H., Diakonus in Emmendingen. 

Schneider Friedr., Dompräbendar Dr., Main2. 

des Vereinsblattes. 

Geres C., Oberstlieutenant a. D. 

Geiges Fritz, Kunstmaler. 

von Gagg Carl, Kaufmann. 
Kühn Joseph, Kunstmaler. 

D. Aktive und passive Mitglieder. 

A Igaier August, Restaurateur. 

Amann Gustav, Stadtrath. 

Andris Adelbert, Kranzwirth. 

a bo, von, jr., Maler. 

Bachmann Alfons, Buchhalter. 

Bader Rudolf, Buchhändler. f 

Baer Franz, Bauinspector und Stadtrath. 

Bannwarth Carl, Buchhändler. 

Bareiss August, Buchhändler. 

Barré Wilhelm, Lieutenant. 

Bark Carl. 

Bartenstein August, Privat. 7 

Baum Friedrich, Buchhalter. 

Beck Albert, Bauinspector. 

Beez Adolf, Schriftsetzer. 

Bender Adolf, Maler. 

Bernauer B., Kaufmann. 

Betz J. G., Kaufmann.   

Biehler Heinrich, Hofmetzger. 

Biehler Rudolf, Kaufmann. 

Biehler Ludwig, Buchbinder. 0 

Bissier Gustav, Zimmermeister. 

Bissier Oskar, Feilenfabrikant. 

Blas J., Fräulein, Instituts Inhaberin. 

Bleicher Otto, Kaufmann. 

BIum J. R., Blechner. 

Blust Emil, Kaufmann. 

Böhmel Heinrich, Kassier. 

B6CK²h, von, Generallieut., Excellenz. 

Bodmann, von, Freiherr, Ferd., Guts- 

besitzer, Major a. D. 

BOhny Cosmas, Armenraths-Secretär. 

BOlIz a Moritz, Rentner. 

Bott Franz, Buchhändler. 

Brack Franz Jos., Gärtner. 

Brack Carl, jr., Drechsler. 

Braun B., Droschkeninhaber.   

a. Hiesige Mitglieder. 

Bräunig Chr., Kaufmann. 

Brenzinger ]ulius, Fabrikant. 

Bucherer Emma, Frau, Privat. 

Bühler Josef, Metzger. 

Buisson Eugen, Bankdirector. 

Buisson Robert, Oeler. 

Buisson August, Hauptmann a. D. 

Burkard Anton, Kaufmann. 

Butz Timotheus, Bäcker. 

ederer Wilhelm, Kassier. 

Delabar J., Metzger. 

Delisle Oskar, Rentner. 

Dietrich Ignaz, Oberküfer. 

Diet2 Carl, Oberbaurath. 

Dilger Alexander, Maler. 

Dilger Josef, Buchdruckereibesitzer. 

Dorn Hugo, Apotheker. 

Dorner Josef, Schlossermeister. 

  

    

  
 



  

  

rnoff Josef, Bäcker. 

Dreesbach Carl, Porzellanmaler. 

Dürr Wilhelm, jr., Maler. 

Dufner Hermann, Revisor. 

berhard Joh., Postsecretär. 

Eberle A., Küfer. 

Eccard Christ., stud. pharm. 

Eckard Frz. X., Professor. 

ECker Alex., Dr. Geh. Rath u. Professor. 

Eckert Hermann, Buchhalter. 

Edinger Ludw., Dr. prakt. Arzt. 

Eibel E., Universitätsgärtner. 

Eisengrein, v., Otto, Cameralassistent. 

Eisenlohr Chr., Dr. Privat u. Stadtrath. 

Elbs Carl, Blechner. 

EIES Carl, Dr. ehem. 

Emminger Hermann, Kaufmann. 

Endres Anselm, Decorationsmaler. 

Engesser Hermann, Dr., Privatdozent 

und prakt. Arat. 

Enk Eduard, Metzger. 

Enlen Adolf, Instrumentenmacher. 

Erggelet Heinrich, Kaufmann. 

Eschbacher G., Dr. Medizinalrath. 

Eschle Heinrich, Anatomiediener. 

Eschle Emmerich, Braumeister. 

Ettle Ferdinand, Privat. 

alker Xaver, Kaufmann. 

Faulhaber H., Bildhauer. 

Fecht Bruno, Dr., Gymnasialprofessor. 

Federer Louis, Kaufmann. 

Ficke Hugo, Fabrikant. 

Findel Adolf, Glaser. 

Fink Guido Julius, Kaufmann. 

Fink Carl, Kaufmann. 

Fischer Emil, Weinhändler. 

Fischer Karl, Schreiner. 

Fischer Christian, Posamentier. 

Fischer Christian, Holzhändler. 

Fischer Heinrich, Kranzwirth. 

Fischer Wilh., Kaufmann u. Stadtrath. 

Flemmich H., Assecuranzdirector. 

Flinsch Gustav, Fabrikant. 

Flügel Karl, Privat. 

Föhrenbach Wilh., Gastwirth. 

Fraundorfer M. A., Privat. 

Frei Heinrich, Domainenverwalter. 

Frie drich, von, Albert, Major 2. D. 

Fritschi Alfred, prakt. Arzt. 

Fritschi Eugen, Rechtsanwalt. 

Frit2z Otto, Dekorationsmaler. 

Fromherz Gustav, Rechtsanwalt. 

Fuchs Ludwig, Kaufmann. 

Fuchs Philipp, Architekt. 

Füger Ludwig, Privat und Stadtrath. 
Fürderer, Tapeꝛier. 

agg, von, Carl, Kaufmann. 

Ga nt er Anton, Dekorationsmaler. 

Ganter Carl, Stiftungsverwalter. 

Ganter Ludwig, Bierbrauereibesitzer. 

Ganter Otto, Wirth. 

Gaupp Eduard, Premierlieutenant. 

Gautier, Dr., Gr. Polizeiamtmann. 
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0 Gebhard C. F., Metzger. 

Gehrig Eugen, Schreiner. 

Geiges Fritz, Kunstmaler. 

Geiges Oskar, Architekt. 

Geis Lulcas, Architekt. 

Geis N., RBaumeister. 

Geitz Wilhelm, Buchhalter. 

Gentner E., Baumeister. 

Gentner J., Bautechniker. 

Gessler Josef, Restaurateur. 

Gewerbeverein hier. 

Gimbel Carl, stud. jur & histior. 

Gleichenstein, von, Freiherr, Victor, 

Major. 

Glümer, von, General 2. D., Excellenz. 

Gödecke Ferdinand, Musiklehrer. 

Göhring Carl, Rechtsanwalt. 

Günther Carl, Zahnarzt. 

Gürr Emil, Kaufmann. 

Gugler Heinrich, Kaufmann. 

ägele J. M., Erzbischöfl. Registrator. 

Hättich Josef, Hutmacher. 

Harmonie-Gesellschaft. 

Hase Fritz, Photograph. 

Hasslinger Otto, Architekt. 

Hauber Friedr., Zimmermeister. 

Haueisen Carl, Stiftungsverwalter. 

Haug Roman, Erzbischöfl. Revisor. 

Hebting, Ministerialrath und Landes- 

commissär. 

Hebting Josef, Weinhandlung. 

Hecker Hilmar, Kapellmeister. 

Hegner Bernhard, Architekt. 

Heim Oskar, zum Schwimmbad. 

Heitzmann Theodor, Gastwirth. 

Helle Josef, Gypser. 

Helmle Heinrich, Glasmaler. 

Hennies Ernst, Privat. 

Henrich Josef, Bauführer. 

Henrich Philipp, Bauführer. 

Herder Benjamin, Buchhändler. 

Hermann, von, Heinrich, Kaufmann. 

Hermann Ludwig, Goldarbeiter. 

Hertle Theodor, Mechaniker. 

Herzog Theodor, Kaufmann u. Stadtrath. 

Hess Leopold, Fabrikant. 

Hess Wilhelm, Kaufmann. 

Heydt-Vanotti Heinrich, 

Hi eber August, Kaufmann. 

Hils Josef, Schreiner. 

Höflin Julius, Schreiner. 

Hoff Adolf, Tapeꝛier. 

Hoffmann Otto, Architekt. 

Hofmann, von, Freiherr, 

Holz Albert, Kaufmann. 

Hotz Carl Fr., Schneidermeister. 

Hug Adolf, Tapeꝛzier. 

Huetlin Ernst, Chemiker. 

Hummel Adolf, Privat. 

Hutter Franz Josef, Buchhändler. 

Rentner. 

Richard. 

＋ äckle Joh., Gypsermeister. 

Jakobsen Friedrich, Architekt. 

Imhof August, Kaufmann. f   Jörger Adolf, Gastwirth. 

* 

Trion Gottlieb, Glaser. 

Jung Phbilipp, Schlosser. 

aiser Albert, Privat. 

Kaiser ſulius, Kaufmann. 

Kapferer Franz, Bankier. 

Kast Alfred, Dr., Privatdocent. 

Kaufmann Adolf, Fabrikant. 

Keck Fritz, Architekt b. Walther & Jacobsen. 

Keller Ernst, Professor. 

Keller Franz Jos., Geometer. 

Keller Franz Xaver, Seifensieder. 

Keller Max, Fabrikant. 

Kenner Max, Instrumentenmacher. 

Kempf Carl August, Dr., Postsecretär. 
Kerler Max, Kulturinspector. 

Kern Alfons, Architekt. 

Kiepert A., Hofbuchhändler. 

Kimmig Gustav, Dr., prakt. Arzt. 

Kimmicher Paul, Kapellmeister. 

Kinzer Philipp, Kaufmann. 

Kirsch August Heinr., Kaufmann. 

Kirsch Heinrich, Oberlehrer. 

Kissling Max, Major. 

Klausmann Karl, Privat. 

Klehe Ludwig, Privat. 

Knittel Berthold, Bildhauer. 

Knittel Karl, Architekt. 

Knittel Otto, Kaufmann. 

Knupfer Karl, Privat. 

Koch Johann, Glockengiesser. 

KoOch Karl, Seifensieder. 

Köhler August, Consul. 

Kölble August, Chirurg. 

König J., Dr. Professor. 

KoOhler Karl, Bäcker. 

Kollofrath Eduard, Architelct. 

Kornhas Adolf, Lithograph. 

Koster Karl, Kaufmann. 

Kramer Fritz, Buchhändler. 

Kraus F. X., Dr. Professor. 

Kraus Julius, Ofenfabrikant. 

Krauss W., Staatsanwalt. 

Krauth Markus, Geistlicher Rath. 

Krebs Eduard, Dr., Stadtrath. 

Krems Alois, Cementfabrikant. 

Krieg Cornelius, Dr., Professor. 

Krüger, Redacteur. 

Kühn Josef, Maler. 

Küppers J. P., Buchhändler. 

Kürzel Josef, Zimmermeister. 

Kuenz Josef, jr., Buchbinder. 

aile Ferdinand, Kaufmann. 

Lang Karl, Dekorationsmaler. 

Lan g BAmugd, Kaufmann. 

Laubis Leonhard, Geheimer Hofrath. 

Laur Friedr. Wilh., Architekt. 

Leber Ezechiel, Schriftsetzer. 

Lederle Frz. Josef, Maler. 

Lederle Wilhelm, Mechaniker. 

Lehmann Christ., Buchdruckereibesitzer. 

Lembke Rudolf, Architekt. 

Lichtenberg Karl, Kaufmann. 

Litschgi, von, Frz. Jos., Landgerichts- 

Rath a. D.   
     



  

  

Lochert Heinrich, Aufseher. 

Lohr Anton, Buchhalter. 

Losinger J. B., Privat. 

Louis Kurt, Secondelieutenant. 

Lückermann Friedr., Tapeꝛzier. 

Lugo Emil, Kunstmaler. 

Lynker Eduard. 

aas L., Kaufmann. 

Mägle Franz, Schlosser. 

Manger A., Fabrikant. 

Manger J., Fabrikant. 

Marbe Alfred, Wurstler Wittwe. 

Marbe Josef, Schönfärber. 

Marbe Ludw., Rechtsanwalt u. Stadtrath. 

Marmon Josef, Domcapitular. 

Martin F. X., Uhrmacher. 

Martin Emil, Dr., Oberstabsarzt. 

Marx Johann, Amtsregistrator. 

Mattes Eugen, Rechtsprakktikant. 

Mayer G., Kaufmann. 

Mayer Karl, Dompräbendar. 

Mayer Leopold, Gastwirth. 

Mayer Otto, Kaufmann. 

Mayer Rudolf, Kunsthändler, 

Mehlhase G., Buchdrucker. 

Mentele Franz, Badinhaber. 

Merk Ambros, Kunstmüller. 

Merk H., Kaufmann. 

Merk Bernhard, Architekt. 

Merzweiler Albert, Glasmaler. 

Meyer F. Chr., Dekorationsmaler. 

Mezger Josef, Restaurateur. 

Montigel Friedr., Giessermeister. 

Morath Franz, Bankdirektor. 

Mülberger Frz., Bierbrauereibesitzer. 

Mülmann, von, Friedr., Lieutenant. 

Müller Ambros, Maler. 

Müller Friedrich, Friseur. 

Müller Carl, Buchbinder. 

Mäller J. P., Vergolder. 

Muggenfuss J. W., Geometer. 

Museumsgesellschaft Freiburg. 

Mutschler Albert, Friseur. 

N eumann Leopold, Rechtsanwalt und 

Stadtrath. 

Neumeyer Jos., Bierbrauereibesitzer. 

Neveu, von, Franz, Freiherr. 

Nöldeke Oskar, Kaufmann. 

Nosch e ee 

eithmann Alexander, Mechaniker. 

Platenius Wilhelm A., Rentner. 

Poppen Eduard, Buchdruckereibesitzer. 

Priessnitz Ferdinand, Factor. 

Pyhrr Emil, zum Copf. 

aisser Carl, jr., Kaufmann. 

Rapp Carl, zum Geist. 

Rees Alois, Buchhändler. 

Reichenstein Josef. Vergolder. 

Renz Christian, Bierbrauereibesitzer. 

8 f 15 

Rhein H., Oberstlieutenant. 
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Riefler Konrad, Privat. 

Riesterer Adolf, Kaufmann. 

Rink, von, Freih. Franz, Hauptmann a. D. 

Rink, von, Heinrich, Freiherr. 

Risler J., Fabrikant. 

Ritzmann Otto, Fabrikant. 

KRöttinger Carl, Bürgermeister. 

Rotteck, von, julius, Dr., Professer“ 

Rothweiler Julius, Papierhandlung. 

Rotzinger A., Agent. 

Ruckmich Christian, Kassier. 

Ruckmich Carl, Musikalienhandlung. 

Ruef julius, Kaufmann. 

Ruf Konrad, Photograph. 

Ruh Michael, Gastwirth. 

Ruppert Philipp, Architekt. 

Rüsch Xaver, Sportelextrahent. 

Rüttinger Franz, Professor. 

chäfer Carl, Vergolder. 

Schäfer Carl, Uhrmacher. 

Schaich F. C., Kaufmann. 

Schaich Julius, Kaufmann. 

Scheffelt R., Architekt. 

Scheidner Richard, Kaufmann. 

Scherer B., Apotheker. 

Schilfgarte, von, Anton, Privat. 

Schinzinger Albert, Dr. Hofrath u. Prof. 

Schlager Jos., Stiftungsverwalter. 

Schleicher Ernst, Postsecretär. 

Schmidt Friedr., Küfer. 

Schmidt Januarius, Bildhauer. 

Schmidt Leonhard, Blechner. 

Schneider Friedrich, Maler. 

Schneider Otto, Architekt. 

Schneider Richard, Kaufmann. 

Schöndienst J. K., Zimmermeister. 

Schöpflin C. Heinrich, Schneider. 

Schroff Engelbert, Schreiner. 

Schreiber Ernst, Kaufmann. 

Schulz August, Kaufmann. 

Schumacher Adolf, Wurster. 

Schuster Carl, Oberbürgermeister. 

Schuster Carl, Architekt. 

Schwarzwaldverein. 

Schweiss Alfred, Kaufmann. 

Schweitzer Alois, Kaufmann. 

Sexauer Leopold, Kaufmann. 

Siebler Lorenz, Bildhauer. 

Siefert Rudolf, Postsecretär. 

Sinzig Carl, Musikdirector. 

Sommer Friedrich, Gasthofbesitzer. 

Stadelbauer Albert, Baumeister. 

Stadtarchiy Freiburg. 

Stadler Ph. LZimmermeister. 

Stebel Franz, Rechtsanwalt. 

Steiert Heinrich, Wein- u. Holzhandlung. 
Steiger Otto, Cooperator. 

Steinle Hermann, zum Storchen. 

Stiansen Theodor, Schlosser. 

Stiebinger Alfred, Clavierfabrikant.   

Stratz Georg, Bierbrauer ibesi 

Streb August, Kaufmann. 
Streit Julius, Kaufmann. 

Streit Carl, Landwirth. 

Strõc Kke r Christ., Buchdruckereibesitzer. 

Strohm Heinrich, Kaufmann. 

Stutz, Apotheker. 

Sybel, von, Alexander, Geheimerath. 

* 

a fel Victor, Ingenieur. 

Tenz Julius, Kaufmann. 

Tenz Johann, Bierbrauer. 

Thiergarten F., Buchdruckereibesitzer. 

Thiry Rudolf, Dr., pralet. Arzt. 

Thoma Felix, Glaser und Stadtrath. 

Thomann Carl, Restaurateur. 4 

Trescher F. W., Kaufmann. 

Tröscher Alexander, Wirth. 

eith Josef, Glaser. 4 
Verschönerungsverein. 

Vögele Hermann, pralet. Arzt. 

Vögele Josef, Stadtrath. 

Vögtle Josef, Baumeister. 

Vogt Max, Privat. 

Volpp Ernst, Kaufmann. 

R 
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a chter Michael, Lithograph. 

Wagner C. A., Buchdruckereibes. 

Wagner F., Postassistent. 

Wagner Hermann, Architekt. 

Wagner Hubert, Buchhändler. 

Wagner Rigobert, Schreiner. 

Walliser W., Bildhauer. 

Walther Chr., Architekt. 

Wasmer Ludwig, Hauptlehrer. 

Weber A., Schriftsetzer. 

Weber J. C., Restaurateur. 

Weber Victor, Restaurateur. 

Weber Wilhelm, Dekorationsmaler. 

Weckerle Carl, Tapezier. 

Weiher Joh. Jacob, Kaufmann. 

Weingärtner Johann, Privat. 

Weisel Gustav, Kandlist. 

Welle Hermann, Kaufmann. 

Welte Bernhard, Orchestrionfabrikant. 

Welte Michael, Fabrikant. 

Wenk Eduard, Kaufmann. 

Werner Carl, Kaufmann.“ 

Wiedtem Kaufmann. 

Winlfahrt Adolf, Kaufmann. 
Wilke Ernst H., Privat. 
Wohlgemuth, Rentner. 

Wolfinger Josef Anton, Conditor. 

Wuhrmann H., Buchbinder. 

Fiegler Friedrich, Zeichenlehrer. 

Zimmermann Franz, Gastwirth zum 

Hötel Victoria. 

Zimmermann Richard, Schreiner. 
Zim merm anin Rudolf, Schlosser. 
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b. Auswärtige Mitglieder. 

mann, Oberstiftungsrath in Karlsruhe. 

Ankele Julius in Emmendingen. 

ächle Wilhelm in Frankfurt a. M. 

Bally Otto, Fabrikant in Säckingen. 

Bauer Jos., Postassistent in Emmendingen. 

Becker Emil, Oberinspector in Wesel. 

Berlinger A., Gypsermeister in Lörrach. 

Bernhard Ferd., Bauführer in Pfullen- 

dorf. 

Biecheler, Pfarrer in Wiesenthal bei 

Philippsburg. 
Blesing Dom. in Neustadt. 

Bosch Herm., Verwalter in Falkensteig. 

BuC * en, Oberförster in Kippenheim. 

Bürger- und Gewerbeverein Em- 

mendingen. 

Bürgerverein Furtwangen. 

Busche-Hattenhausen, 

Freiherr, Oberstlieutenant in Metz. 

von der; 

emmer Th., Dr. med., in Frank- 

furt a. M. 

E ckard Emil, Pfarrer in Lautenbach 

bei Oberkirch. 

Ehrat, Pfarrer in Merzhausen. 

Eichin Frz., Maler in Lörrach. 

Ernst Gustav Wilh., 

Emmendingen. 

Gerichtsnotar in 

ahnenberg, von, Ph., Freiherr in 

Oberrothweil. 

Faller Louis, Gastwirth in Todtnau, 

Flinsch Erna, Wittwe in Frankfurt a. M. 

Frank Heinrich, Fürstl. Fürstenbergischer 

Galerie-Inspector in Donaueschingen. 

Frey Franz, Pfarrer in Rippoldsau. 

Frei F. C. in Wiesbaden. 

Fürstlich Fürstenbergische Hof— 

bibliothek Donaueschingen. 

eiges Herm., Kunstmüller in Ueber- 

lingen. 

Gibson Jeane G. Missis, Warwick House 

Aiöe 

Giebe-Richter Carl, Dr., prakt. Arzt 

in Kyllburg bei Trier. 

Greif Carl, Gastwirth in Müllheim. 

Grün Carl, Zahlmeisteraspirant beim Fü⸗ 

silier-Bataillon Karlsruhe. 

fäberle Max, Glasmaler in Stuttgart. 

Hahn Friedr., Bautechniker in Salem. 

Hanser, Pfarrer in Bleichheim. 

Heyne Moritz, Dr., Professor in Basel. 

Hemberger Jacob, Baurath in Karls- 

es 

  

Hennin, von, Albert, Graf, Kammer- 

berr in Hecklingen. 

Hermann Albert, Kaufmann in Emmen- 

dingen. 

Himmelsbach, Dr., Apotheker in Sig- 

maringen. 

Holzing, von, Freiherr, Oberstallmeister 

in Karlsruhe. 

Hoppens a ok, Pfarrer in Schuttern. 

Hügle Florian, Steinhauermeister in Ken- 

zingen. 

Huggard Rudolf in Staufen. 

àger Max, Pfarrer in Kirchzarten. 

Jamm'sche Stadtbibliothek in Lahr. 

K ageneck, von, Heinrich, Graf in 

in Munzingen. 

Königliche Bibliothek in Berlin. 

Kraft Carl, Fabrikant in Schopfheim. 

Krakelia, Gesellschaft in Endingen. 

Kraus Const., Obertelegraphist, Karlsruhe. 

Krieger Egon, Rittergutsbesitzer in 

Waldowk b. Zempelburg (Preussen). 

Kröner Max, Assistenzarzt in Basel. 

Kübler, Kpotheker in Munzingen. 

Kürzel, Pfarrer in Ettenheimmünster. 

angenstein Bapt., Arzt in Zell i.W. 

Lauck Carl, Oberamtsrichter inLörrach. 

Lederle, Pfarrer in Wehr i. W. 

Leseverein Oberrothweil. 

Löw zur Krone in Kirchhofen. 

Lutz Leopold, Weinhändler in Karlsruhe. 

ajländer Ernst, Kaufmann in Stutt— 

gart. 

Maurer H., Diakonus in Emmendingen, 

Ehrenmitglied. 

Meyer Heinrich, Kaufmann in Kenzingen. 

Mayer Louis, Weinhändler in Kenzingen. 

[Mellert zum Lamm in Reichenbach bei 

Emmendingen. 6 

Mentzingen, von, Freiherr in Hug- 

Stetten. 

Mertins Otto, Kasernen-Inspector in 

Homburg von der Höhe. 

Metzger Hermann in Wien. 

Müllenheim-Rechberg, von, Frei- 

herr, Hauptmann in Strassburg. 

Müller Albert, Caplan in Pfaffenweiler. 

Münzer August, Notar in Ettlingen. 

Museumsgesellschaft Furtwangen. 

Ne 

chsenr ter Emil, Kaufmann in 

Frankfurt a. M.   

flanz J., Gymnasiallehrer in Rastatt. 

Piristi Carl, Kfm. in Rielasingen. 

aab August, Director der Bayerischen 

Immobilienbank in München. 

Rau Carl, Oberförster in Kirchzarten. 

Reifel Franz, Kaufmann in Weinheim. 

Rieg Constantin, 

hausen. 

Rieger, Bürgermeister in Altbreisach. 

Rink, von, Freiherr, Pfarrer in Sand- 

weier bei Oos. 

Roeder-Diersburg, von, Ph., Haupt-⸗ 

mann in Mainz. 

Rothermel Theod., Obereinnehmer a. D. 

in Baden. 

Pfarrer in Schweig⸗ 

chladerer Hermann, 

Staufen. 

Schmalholz H., Dekorationsmaler in 

Stuttgart. 

Schneider Max, Architekt in Karlsruhe. 

Schumacher Hubert, 

Emmendingen. 

Schweikard, von, Baron in Liel. 

Sonntag Ph., Fabrikant 

dingen. 

Spies Theodor, Professor der Königlichen 

Kunstgewerbeschule in München. 

Stehle, Postinspector in Konstanz. 

Steinhäusler Ed., Weinhandlung in 
Sulzburg. 

Posthalter in 

Postsecretär in 

in Emmen⸗ 

V igelius, Pfarrer in Haslach. 

VoIZ Amand, Gaswerkbesitzer in 

Strassburg. 

Hofrath in Karlsruhe, als 

Vertreter der Gr. Alterthumshalle. 

Waag Wilhelm, Bezirksbauinspector in 

Heidelberg. 

Wallau Carl, Buch- und Steindruckerei- 

besitzer in Mainz. 

Wacker Theodor, Pfarrer in Zähringen. 

Wehrle Franz Josef, Rechtsanwalt in 

Lörrach. 

Wasner, 

3 
WWeichter in Em- Weiler, von,; 

mendingen. 

WiRN 

Kirch. 

Weissmann, Forsttaxator in Karlsruhe. 

Werber, Hauptmann in Rastatt. 

Wilhelmi Ludwig, Dr., Oberlandes- 

gerichtsrath in Karlsruhe. 

Würth Wilhelm, Kaufmann in Prag. 

Oberammtmann in Wald- 

Zeiler Wilhelm, Bankdirector der Rhei- 

nischen Creditbank in Mannheim. 

Zipsin Wilhelm, Baumeister in Müllheim. 

Z obel Otto, Postassistent in Waldkirch. 

     



  

  

Vereine und gelehrte Anstalten, 

mit welchen der Breisgau-Verein „Schau- in's-Land“ in Sohriften- 

aAustausch steht: 

Aschaffenburg, Historischer Verein für Unterfranken. 

Basel, Historische und Antiquarische Gesellschaft. 

Berlin, Verein des »deutschen Herolde. 

Bern, Geschichtforschende Gesellschaft der Schweis. 

Bonn, Historischer Verein für den Niederrhein. 

Bregenz, Vorarlberger MuseumsVerein. 

Darmstadt, Historischer Verein des Grossherzogthums Hessen. 

Donaueschingen, Verein für Geschichte und Naturgeschichte 

der Baar und der angremzenden Landschaften. 

Glarus, Historischer Verein des Cantons Glarus. 

Innsbruck, Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg. 

Luzern, Historischer Verein der fünf Orte Luzern, Uri, 

Schwyz, Unterwalden, Zug. 

München, Alterthumsverein. 

Nürnberg, Germanisches Museum. 

Regensburg, Historischer Verein für Oberpfalz und Regens- 

burg. 

St. Gallen, Verein des Cantons St. Gallen. 

Sigmaringen, Verein für Geschichte und Alterthumskunde 

in Hohenzollern. 

Stuttgart, Alterthumsverein. 

dto. EKönigl. Württembergische Archivdirection. 

dto. Königl. Württemberg. statistisch-topographisches 

Büreau. 

Pettnang und Friedrichshafen, Verein für Geschichte 

des Bodensees und seiner Umgebung. 

Ulm,;, Verein für Kunst und Alterthum in Ulm und Ober—- 

schwaben. 

Zürich, Antiquarische Gesellschaft Zürich. 

  

dto. Königl. Bayerische Akademie der Wissenschaften.   
Neuburg a. D., Historischer Verein Neuburg. 

Für das Jahr 1884 sind 

Herr Asmus, Ingenieur dahier. 

„ Bäumler, Geheime Hofrath, Dr. 

und Professor dahier. 

„ Beckert Alex., Gasthofbesitzer zum 

Engel dahier. 

„ Behrle Rudolf, Domcapitular dahier. 

„ Beutter Frz. Sales, Dompräbendar 

dahier. 

„ Buck Max, Werlemeister dahier. 

„ Dietrich A., Pfarrer in Nieder- 

rimsingen. 

„ Eggert Josef, Weinhandlung in 

Löffingen. 

„ Fischer Ferd., Rentner dahier. 

„ Graf, Prakt. Arzt in Krotzingen. 

Tit. Historischer Verein in Heilbronn. 

Herr Hübner, cand. med. dahier. 

Nachtrag. 

ferner als Mitglieder beigetreten: 

Herr Kilsberger Jos., Pfarrer in Scher- 

zingen. 

„ Kungler F. X., Handelsgärtner dah. 

Tit. Lesegesellschaft Kenzingen. 

Herr Leitzmann L., Ingenieur dahier. 

„Leo Hermann, Dompräbendar dahier. 

„ Maier Adolf 2. Sonne in Gengenbach. 

„ NMaier Philipp, Gesanglehrer dahier. 

„ Me julius, Bankier. 

Tit. Museumsgesellschaft Karlsruhe. 

Herr Muth, Gr. Amtsvorstand in Schopf— 

heim. 

Tit. Offizier-Leseverein Freiburg. 

Herr Pyhrr Felix, Weinhandlung hier. 

„ Ringwald Carl in Emmendingen. 

„ Risler E., Dr., Fabrikant dahier.   „ Ruckmich Carl, cand. jur. dahier.   

Herr Rumpel, Hofrath in Mannheim. 

„ Schauenburg Moritz in Lahr. 

Freiin von Schauenburg Caroline, Hof- 

dame, dahier. 

Herr Schellhammer, Pfarrer in Buchen- 

bach. 

„ Schweitzer Gustav, Domkapell- 

meister hier. 

Tit. Strassburg, Kaiserliche Univer- 

sitäts- und Landesbibliothek. 

Herr Walther, prakt. Arzt in Frankfurt a. M. 

„ Waag, Director der Kunstgewerbe- 

schule in Pforzheim. 

„ Z ell F., Erabischöfl. Archivar dahier. 

„ vonZeppelin-Aschhausen E 

Graf in Baden-Baden. 

    
  

  
 



  

  

Kecheulchakkabericht, 

    

  

  
  

  

        
  

  

          
  

  

Soll Vortrag Hat Rest 

Mk. 13185 Mkk. Pf. Mk. ＋55 

A. Eirnahme. 

I. Von früheren Jahren. 

349 01 § 1. Cassenvorrath auf 31. Dezember 1882 349 — 57 7 

194 —. § 2. Rückstände: Einnahmsreste aus der Vorrechnung 194 82 5 

II. Vom laufenden Jahre. 

§ 3. Beiträge der Vereinsmitglieder: 

a) Von hiesigen Mitgliedern: 

2496 75 von 416 Mitgliedern à 6 Mark (1 Mitglied ist beitragsfrei) 

40 — erhöhter Beitrag der 10 ordentlichen Mitgliedern. 2371 165 — 

b) Von auswärtigen Mitgliedern: 

8 von 109 Mitgliedern à 6 Mark 6⁵⁴ N 8 571 

(21 Vereine beſinden sich in 

66 — § 4. Aufnahmsgelder (im Laufe des Jahres wurden 33 neue Miiglieder 

aufgenommen, wofür die Aufnahme à 2 Mark beträgt) 66 75 

155 25 §S 5. FErlös aus Vereinsblätter. 150 25 N 8 

3949 26 Summa aller Einnahmen 3784 26 165 — 

B. Ausgabe. 

25 §S 3. Bauunterhaltungskosten 11 20 — — 
§S 4. Allgemeiner Verwaltungsaufwand: 

354 50 a) Für Papier des Vereinsblattes: für 151¾0 Ries à 22 Mk. 75 Pf. 354 50 — — 

835 56 b) Für den Druck des Blattes 835 56 — — 

27 50 c) Sonstige Kosten wegen Verschleiss 8185 5 0 27 50 — — 

1061 76 d) Für die Leitung des Blattes, Aufnahme von Zeichnungen und 

Ersatz von Reisekosten 1011 76 50 — 

145 — e) Für Bedienung 145 — — — 

232 54 § 5. Sonstige Lasten und Verw- 0 D fur 

Diplome, Insertionen, Sporteln und Gebühren 232 54 — — 

§ 6. Für innere Bedürfnisse der Vereinsstube: 

176 40 a) Für Bücher, Zeitschriften und Vereinsbibliothek 176 40 — 

3 5⁰ b) Für Geräthschaften 5 3 50 — — 
119 89 c) Für Heizung und Beleuchtung. 119 89 — —— 

2967 85 Uebertrag 2917 85 50 — 
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Soll Vortrag Hat Rest 

Mlk. Mk. 218 Mk. Rf 

2967 50 Transport 2917 85 50 5 — 

791 d) Für Feierlichkeiten und zwar: 

380 Mk. 13 Pf. für Dreikönigsfest 380 13 — — 

840 „ 45 » für X. Stiftungsfest 411 41 — 

1220 Mk. 58 Pf. 

Zur Deckung der letzteren Festlichkeiten wurden 

411 Mk. 41 Pf. aus laufenden Mitteln entnommen, 

410 „» 74 wurden aus zurückgelegten Ersparnissen aus 

früheren Jahren gedeckt, und 

9 20 »Malerarbeit wurde unentgeltlich geliefert. 

840 Mk. 45 Pf. 

68 50 § 7. Beiträge an andere Vereine 68 5⁰ 5 

6 — § 8. Sonstige Ausgaben 6 

3833 89 
Summa aller Ausgaben 3783 89 50 — 

Abschluss. 

Die Einnahme beträgt 3784 26 — — 

Die Ausgabe beträgt 3783 89 1 13 

FKassenrest — 37 C 

Darstellung des Vermögensbestandes. 

A. Activvermögen. 

I. Forderungen: Einnahmsreste 165 — 

2. Vorräthe: Kassenrest. ö 8 — 

3. Inventarwerth: Bibliothek, Fahrnisse und Einrichtung der Vereins- 

stube nach dem Feuerversicherungsanschlag 11150 — 

Summe des Activvermögens 11315 37 

B. Schulden. 

1. Behufs Einrichtung und Ausschmückung der Vereinsstube wurde im 

Jahre 1879 durch freiwillige Betheiligung der Mitglieder ein Anleihen 

auf Darleihensscheine von je 10 Mark im Gesammtbetrage von. 300⁰0 — 

gemacht. Hievon wurden getilgt durch Heimzahlungen und Verzicht— 

leistungen 
220⁰ — 

daher noch Restschuld 80⁰ — 

2. Ausgabereste 50 —.— Summa der Schulden 

Rest reinen Vermögens auf 1. Januar 1884 3. 

Das Vermögen hat am 1. Januar 1883 betragen 10893 0¹ 

verglichen mit Stand am 1. Januar 1884 10465 37 

daher Vermögensverminderung 
427 64 

Entzifterung dieser Vermögensverminderung: 

Die laufenden Einnahmen betragen in Soll 3406 25 

Die laufenden Ausgaben betragen in Soll 3833 89 

daher Mehrausgabe über die Einnahme 427 64     
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Pr. Wagner'sche Buchdruckerel, Freiburg. 
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